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1. Die Bedeutung der großen Männer für die Gefchichte. 
Luther, Goethe, Bismard. 


Es war im Beitalter des großen Preußenfönigs, Friedrichs IL, 
als Juſtus Möfer den nachdenklichen Sat fchrieb: „Die preußijche 
Geſchichtsſchreibung hat fich in demselben Maße verbefjert, als Der 
preußiihe Name ſich ausgezeichnet und ung unfve eigene Gejchichte 
wichtiger und werter gemacht hat.“ Er bemerkte alſo zwijchen dem 
Aufſchwung, den er in dev Gejchichtsfchreibung wahrnahm, und Den 


politiſchen Großtaten Friedrichs einen urjächlichen Zufammenhang; und 


eben Dies macht jeinen Sat wertvoll, daß er zum erſten Male in Deutich- 
land die Erfahrung eines derartigen Zufammenhanges ausſprach. Auch 
für den Geſchichtsſchreiber foll eg jett gelten, daß das Leben immer nur 
aus den 2eben begriffen werden Tann: man muß Geſchichte erlebt 
Haben, um Gejchichte darjtellen zu fünnen. Und je ftolger wir auf unſre 
vaterländiſche Geſchichte ſein dürfen, je höher die Wertgefühle ſind, mit 
denen ſie uns erfüllt, um ſo ſicherer, feiner und ſtärker wird auch das 
Verſtändnis für unſre geſchichtliche Vergangenheit ſich entwickeln und 
damit unſre nationale Selbſterkenntnis wachſen. Daß in dieſer Einſicht 
des Osnabrückers Geſchichtsſchreibers die Wahrheit liegt, können mir 
heute auf Grund unfrer großen gejchichtlichen Erlebnifje freudig bezeugen, 
und wir Dürfen feinen Sab mit noch höherem Nechte und aneignen, 
indem wir ihn aus dem Preußiſchen ing Deutjche überjegen: „Die 
deutſche Gefchichtsichreibung Hat fich in demſelben Maße verbefjert, als 
der Deutjche Name fich ausgezeichnet und ung unſre eigene Gejchichte 
wichtiger und werter gemacht hat.” 
sm Diefem Verhältnis ift aber für die Geſchichtsforſchung ein 
Gewinn enthalten, den erft die kommenden Gejchlechter völlig werden 
ausjchöpfen können, denn wir Heutigen find noch nicht in Der Lage, es 
mit Sicherheit abzufchägen, was beifpielsweije die Erjcheinung eines 
Bismard auch für die Problemftellungen der Geſchichtswiſſenſchaft alles 
zu bedeuten hat, welchen Einfluß fie auf die Auffafjung und Beurteilung 
geihichtlichen Gejchehens überhaupt geübt hat und üben wird. Wir 
wiſſen nur, daß diefer Einfluß allerdings vorhanden ift und fich immer 
mächtiger ermweifen wird. Denn Bismard ift nicht nur der größte 
Geſchichtsbeweger des Sahrhunderts, er iſt auch dev genialjte Deuter 
der Gejchichte, und an dieſem Tebendigen Beijpiel wird auch der 
Geſchichtsſchreiber fortan feine Methode und feine Kunft prüfen, berich- 
tigen und vertiefen müfjen. Die zahllofen Probleme und grundjäßlichen 
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ftrahlung jener höhern Kraft, von der fie jelbft fich bezwungen, als 
deren Werkzeug fie jich fühlen. Es ift ihre Seligkeit und ihre Tragif, 
daß fie ſich beherrjcht willen von einem Smperativ höherer Abkunft, 
dem fie nicht entrinnen können und für deſſen Heiliges Recht fie leiden 
und kämpfen müfjen, jei es auch gegen die Feindſchaft der ganzen Welt. 
Wir jtehen hier dor jenem Gemütsproblem, auf dag Goethe oft Hin- 
gedeutet hat, wenn er von dem Dämoniſchen oder dem Anonymen in der 
Menjchennatur ſprach. Dem chriſtlichen Empfinden erfcheint jene herviſche 
Seelenrihtung als die übernatürlihe Mitgift eines vorjehungsmäßigen 
Zuſammenhangs. Und eine ähnliche Auffafjung. hatte auch dag tiefe 
Wort Bismards im Auge: „Der Staat3mann kann niemals ſelber etwas 
ihaffen; er kann nur abwarten und laufchen, bis er den ER Gottes 
durch die Ereignijje hallen hört, — dann vortreten und den Saum jeines 
Mantels jajjen, das it alles!” Eins jener zahlreichen Worte Bismarde, 
die ung gemuten, als wären fie aus Martin Luther Seelenmitte 
hervorgeklungen. Daß dieje beiden in den enticheidenden Grundlinien 
ihres Wejens eine merfwürdige Vermandtichaft zeigen, ift ung ja immer 
deutlicher getworden, und wie eine Weisjagung auf Bigmard empfinden 
wir heute das Wort, welches 1848 Rudolf von Raumer jchrieb: „Man 
gebe unjver Zeit einen politiihen Charakter von Luthers feuriger 


Zatkraft und großartiger Bejonnenheit, und er wird unfer Vaterland 
auf eine neue Grundlage ftellen.” 


fritifchen Fragen, die bei folchen Bemühungen an dem gemwaltigjten 
Gegenftande neuzeitlicher Geſchichtserforſchung ſich aufdrängen müfjen, 
werden auch mit erneuter Schärfe den Streitpunft beleuchten, Der fange 
icon auf der Tagesordnung der Hiftorijchen Methodenlehre ſteht: Tiegen 
die entfcheidenden Bedingungen gejhichtlichen Fortſchritts in ben großen 
Berfünlichkeiten, den überragenden Willengmenjchen oder in Den un— 
perfünlichen, aber langſam und ftetig ſich verändernden Buftänden Der 
Gefellihaft? Sind die Genies feine eigentlich treibenden Kräfte oder 
find fie nur ein entbehrlicher Luxus Der Weltgeſchichte, ohne den wir es 
ſchließlich ebenſo weit gebracht haben würden? In der Theorie hat 
man ſich heute im ganzen wohl auf eine Mittellinie geeinigt. Man 
erklärt den geſchichtlichen Fortſchritt als Das Produkt einer unausgeſetzten 
Wechſelwirkung zwiſchen Individualvorgängen und Maſſenvorgängen, die 
ſich gegenſeitig wie Reiz und Reaktion verhalten, läßt ihn aber im ganzen 
jedenfalls beſtimmt ſein durch die allgemeine Bewußtſeinsſtellung und 
Gefühlshaltung des jeweiligen Zeitalters, über die auch der größte 
Einzelmenſch wohl vorahnend hinauszureichen, aus Der er aber nie⸗ 
mals ſich felbſt herauszulöſen vermag. Wenn der grundſätzlichen # 
Einigung die tatfächliche Haltung des einzelnen Gejchichtzfchreibers nicht 4 

immer zu entſprechen ſcheint, jo liegt das daran, daß jeder Geſchichts- 
ichreiber naturgemäß den Fünftleriichen Bedürfnifjen und Auffafjungen 
folgt, die ihm weniger durch die Bejchaffenheit jeines Stoffes al3 durch 
Art und Begrenzung feiner eigenen Sndibidualität vorgejchrieben erben. 
Fragt man übrigens die großen Männer der Vergangenheit jelbit, wie 
fie über ihre geſchichtliche Stellung und Wirkungskraft urteilen, ſo wird 
man in der Regel eine jehr bejcheidene Antwort erhalten. Goethe hat 
befanntlich den vorbildlichen Verſuch gemacht, das Wunder jeiner 
Genialität geſchichtlich zu erläutern und aus den natürlichen Voraus⸗ 
ſezungen der Bildungszuſtände des 18. Jahrhunderts gleichſam bon 
ſeibſt hervorwachſen zu laſſen. Die große Frage nach Dem Werte des 
Lebens, die ihn unausgeſetzt beſchäftigte, führte auch ihn immer wieder 
su dem beſcheidenen Geſtändnis, daß der Menſch doch eigentlich nie zu 
unterjcheiden wiſſe, was in ihm urſprünglich und was abgeleitet jei. 
Und mit föftlicher Selbjtironie konnte er dann jchreiben: | 


Gern wär’ ich Ueberlief’rung los 
Und ganz original, 

Doch ift das Unternehmen groß 
Und führt in manche Dual. 


2. Wandlungen des Lutherbildes. 


Es iſt mit nichten ein Zufall, daß mit der Aufrichtung des neuen 
Deutjchen Reiches aud) für die Würdigung Luthers und jeines Refor— 
mationswerkes eine neue Epoche begann. Seit dem Jubiläumsjahr 1883 
hat Martin Luther unter ung eine Auferjtehung erlebt, wie jte feinent 
andern jemals bejchieden geweſen if. Das ſich aufdrangende Gefühl, 
daß in dieſem Manne die tiefe Eigentümlichkeit der deutſchen Innenwelt 
ſich zum erften Male hinreißend offenbart Hatte, und daß in dem melt- 
‚geichichtlichen Kampfe, den er mit jo wunderbarem Erfolge geführt, 
Deutjchland nicht nur zum erften Male feine Beftimmung und jeine 
undergleichliche Aufgabe im Reigen der Völker erfennen gelernt, jondern 
auch die ideale Ausrüftung empfangen hatte, mit dev e& den Weg zu 
jeiner Größe endlich wiederfand, dieg Gefühl — ee 

| 3 herzig und unternehmungsfroh, und die Folge war, daß unſer Martin 

ONE een x | Zuther gleichjam neu entdeckt und in einen geſchichtlichen Zuſammenhang 

Wenn ich nicht gar zu wunderlich hinaufgehoben wurde, in dem ihn zuvor noch keiner erblickt Hatte, 

| Selbft Heberlief'rung wäre. Zi Mehr und mehr haben fich Theologen und 2 ne 

: IRRE eit vertränt fich Sehr wohl das königliche Selbit- Arbeit um eine Einigung in der geſchichtli en eurtei ung Luthers 
vs — bie —— 5 —— bemüht, und es iſt zu hoffen, daß die engen —— Auf⸗ 
der Welt einnimmt; ja beide Empfindungen ſtammen ſogar aus der - fafjungen der veformationsgefhichtlichen Problente, die fich hier und da 


—— —2 älterer Zeit erhalten haben, nunmehr, wenn auch nicht aus 
gleichen Wurzel. Denn die Kraft, welche von den genialen Menſchen noch aus älterer Zeit erhalten 3% k 
—— ah ce Welt bezwingt, ift ja nichts anderes, als die Aus— allen Köpfen, jo Doch aus der öffentlichen Erörterung, mindeſtens ſoweit 
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ſie wiſſenſchaftliche Anſprüche macht, verſchwinden werden. Nur von 
einer Auffaſſung darf man dies leider nicht zu hoffen wagen: von der 
ultramontan⸗katholiſchen. 

Der Angriff, den Johannes Janſſens Geſchichtswerk gegen Luther 
und jein Werk gerichtet Hat, überbot alle früheren Angriffe dieſer Art 
an Wucht, Umficht und taktiſcher Begabung, und es kann leider nicht 
geleugnet tverden, Daß der Schein der Sachlichfeit und einer Leiden- 
ſchaftsloſen Bejonnenheit, den er jich zu wahren wußte, auch manchen 
Proteftanten jtußig gemacht hat. Allerdings gehört ein nicht gewöhn— 
lies Maß von Kenntnis und Urteilsfähigkeit dazu, um dem fcharf- 
lichtigen Spionierſyſtem und den gefährlichen Auslegungskünſten diejes 
Mannes gewachſen zu fein, um jo mehr, als ihm die Ehrlichkeit feiner 
Ueberzeugung jchlechterdings nicht bejtritten werden kann. Ex fieht 
die Dinge wirklich jo, wie er fie darftellt, und feine Anhänger mit ihn, 
und alle proteftantijchen Widerlegungen Haben ihm und feinen Koſt— 
gängern dieſe Ueberzeugung nicht exjchüttern Können. Das muß feit- 
gejtellt werden; e3 muß Klarheit darüber Herrchen, daß wir zivei ver- 
Ihiedene Sprachen reden, die vorläufig noch jede Verſtändigung auS- 
ihließen, und daß hier ein groß angelegteg Geſchichtswerk von einem 
Manne unternommen wurde, der von dem Weſen gejchichtlicher Vor— 
gänge, von den lebendigen Kräften, die den Gang der Ereigniſſe 
beſtimmen, nicht die ‚geringite Ahnung hat. Sanffen jammelt auf das 
15. Sahrhundert gefliffentlich) das hHelfite Licht; er zeichnet ein glanz- 
volles Bild, in dem ein üppiger Wohlftand, ein energiiches Vorwärts— 
jtreben, ein beglüdender Wetteifer von Bürgerfleiß, Gelehrtenfchaffen 
und Kunftbegabung unter dem majeftätischen Schattendach der Heiligen 
Kirche ſich glorreich entfalten. Sn dies wohlumhegte Fruchtland bricht 
plötzlich der ſächſiſche Mönch ein wie ein tüciicher Dämon, er verwüſtet 
und zeritampft die verheißungsvolle Saat, vernichtet alles Hohe und 
Herrliche und reißt durch die freventliche Macht feines aufreizenden 
Wortes die Fürften, die Ritter, die Bürger und die Bauern hinter ſich 
ber, daß jie an ihrer Heiligen Mutter, der Kirche, fich ruchlog vergreifen 
und die aus ihren augen gerücte Welt mit allen Schreden der Revo— 
lution überfallen, um fie einem vettungslofen Tiedergange preiszugeben. 
Und was trieb ihn und feine verblendeten Anhänger dazu? Der 
vebelliihe Hochmut, die niedrige Habjucht, die gemeine weltliche Begier. 
Daß Janfjen einem einzelnen Menſchen und überdies einem Menfchen 
mit den angeblich niedrigften Leidenschaften die Fähigkeit zutraut, eine 
gejunde und aufftrebende Entwicklung nicht nu zum Gtillftand zu 
bringen, jondern gleichfam aus tollen Uebermut auf den Kopf zu ftellen, 
das iſt eine Auffafjung von der Möglichkeit gejchichtlicher Vorgänge, die 
für unſre Begriffe an Wahnwitz grenzt. Doc für ihn ift fie Wahrheit, 
denn für ihn ift die Gefchichte Lediglich Geſchichte der Kirche, Geſchichte 
der Menfchen aber twejentlich nur, jomeit fie in Beziehungen zu dieſer 


göttlichen Heilsanftalt ftehen, Diefe find entweder Beziehungen der 


unbedingten Ergebenheit oder der Feindſchaft, Des Abfall, der Ver— 
ſtockung, und feßtere können dann nur aus unlauteren Motiven erflärt 
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werden. Aus dieſer Auffafjung ergibt fi, warum Sanjjen jo völlig 
unfähig ijt, fich in die Seelenleiden und Gewiſſenskämpfe eines nach der 
Wahrheit dürftenden und ringenden Gemütes Hineinzufühlen, warım 
jeine ganze Hägliche Piychologie nur mit dem Anhäufen einzelner Eigen- 
haften zu arbeiten verfteht, ohne jemals zu der Frage zu gelangen, 
wie dieje Eigenjchaften fich vertragen, ob fie jich nicht gegenfeitig aus- 
ließen müfjfen, wie fie in der Perſönlichkeit überhaupt ihre Einheit 
finden jollen. Man Tann Hier wieder lernen, daß die Kehrfeite der 
römiſch-katholiſchen Geſchichtsauffaſſung mit Notwendigkeit der kraſſe 
Materialismus iſt; denn daß andre Ideale als die katholiſchen ein 
Lebengrecht Haben, wird durchaus geleugnet, und damit wird der Menfch 
wie Die Gejchichte entwertet, entgeiftigt, ihres Gehalts und Sinnes völlig 
beraubt. Auf der Arbeit Janſſens ruht der Segen Roms, und das ift 
gut, denn in ſich jelber trägt fie feinen; und von der Würde des menjch- 
lichen Geiſtes, von jeinem Recht auf Selbjtbeitimmung, von feiner 
Herrſchaftsſtellung gegenüber der fichtbaren Welt kraft feines Zuſammen— 
hangs mit einer unfichtbaren Wirklichkeit, von alledem weiß fie nichtz, 
begreift jie nichts: alles im hohen Sinne Menjchliche ift ihr fremd, und 
außerhalb der römijch-fatholijchen Ideenwelt vermag fie nicht3 weiter 
zu entdeden al® „Das ganz Gemeine, Emig-Gejftrige”. | 

Der katholiſch-konfeſſionellen Betradjtung der Reformation, 
deren Ertrag ji) in Janſſens Werk zuſammengefaßt Hat,*) ging bon gu 
Anfang an eine protejtantijfch-Lonfejfionelle zur Seite. Sie Hat 
für die Apologetif jehr Tiichtiges geleiftet, aber einen ebenbürtigen 


*) Die vorliegende, für den Neudrud nur ftiliftiich überarbeitete Rede 
ift im Januar 1899 gehalten und bald nachher gedrucdt worden. Inzwiſchen 
find die vielbejprochenen Arbeiten des Dominikaner Denifle („Luther und 
Luthertum“, 2 Teile in 3 Bänden, die beiden legten nach des Verfaſſers Tode 
herausgegeben von A. M. Wein, 1904-09) und des Jeſuiten ©. Orijar 
(„Luther”, 3 Bände, 1911—13) erjchienen. Aber für die ultramontane Befehdung 
der Refoxmation, deren Handwerkszeug namentlich durch Griſars Bienenfleiß 
beträchtlich vermehrt worden ift, wird dennoch die Geſamtanſchauung Jaufſens 
auch weiterhin beftimmend bleiben, um jo mehr als jie zwar ım ee Bus 
beiden Gelehrten vielfach berichtigt und ergänzt, im ganzen 2 5 5 [ er 
Denn auch für fie fteht das Urteil über Luther jchon vor aller 3 til * 
ſuchung feſt: ſein Abfall von der unfehlbaren Kirche kann an „ oT 
Gebrechen feiner Perſon erklärt werden, wobei Denijle ben. ftärleven Born 
auf „Begierlichkeit” und „Ignoxanz“ legt, Grijar auf getan ON . * 
geiz, Ueberſpanntheit und maßloſe Selbſtüberſchätzung. Den * S 
der bedeutendere bon beiden, iſt doch ſchließlich in einem PD 16: ab Ye 
ichriftenftil ftecfen geblieben, dev dem Grobianismus Des RER u 
wenig nachgibt und auch auf Fatholiicher Ceite peinlich berühr In . Griſars 
umfaſſender angelegtes Werk jucht freilich Die Formen EN EL leer ler 
ichaftlicher Unterjuchung mit bevechneter Kühle zu wahren, Br jeine Dar- 
jtellung ift dennoch nichts weiter als ein Prozeßverfahren mit * —— 
berhören, das bei aller ſcheinbaren Sachlichteit des Urteils überall dem Ein— 
druck Vorſchub Ieiftet, daß ein Angeflagter, der jo bieler Entlaftungen bedarf, 
unter allen Umftänden eine jehr verdächtige, fittlih fragwürdige Erſcheinung 
bleibt.. Weil mitfühlendes Verftändnis für Luthers Geelenleben auch nicht im 
leifeften Anſatz vorhanden ift, ftehen Denifle und Griſar den unbeftreitbaren 
weltgejchichtlichen Wirkungen Luthers ebenſo Hilflos gegenüber wie Janſſen. 
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Berftändnis Luthers war fie gar nicht gewachſen, weil ſie ſich durch 
den geſchichtlichen Verlauf auf einen Standort geſtellt ſah, deſſen Horizont 


an den Luthers nicht mehr hinanreichte. Sie glaubte nämlich in Der 


proteftantijchen Kirche Das eigentfihe und wejentliche Ergebnis 
der Reformation zu befigen und Demgemäß auch den einzigen Maßſtab, 
an dem Luthers Werk zu meſſen und zu verſtehen war. Für dieſe ihre 
Kirche arbeitete und kämpfte fie und exjchuf ſich demgemäß ein Bild 
Quthers, wie es ihren bejondern WBietätsbedürfnifjen entjprach, wie es 
aber der gejchichtlichen Wirklichkeit wenig ähnlich jah: es war das Bild 
eines proteitantijchen Kirchenvaters oder eines ehrmwürdigen, gütigen, 
doch jehr geftrengen Superintendenten, vor deſſen ſcharfem Auge nur 
derjenige Gnade fand, der einem peinlichen Eramen im reinen Ölauben 
rühmlich ftandzuhalten vermochte. Sie jah demnach in Luther faft aus- 
ichließlich den Reiniger der Glaubenzlehre oder den „Kirchenverbejjerer”, 
eine Bezeichnung, die in den Handbüchern des allgemeinen Wiſſens bis 
ing 18. Sahrhundert hinein ftändig geblieben if. Heute wijjen wir, 
Daß die proteftantijche Kirche allerdings eine Folge der Reformation 
gemwejen ijt, aber keineswegs ihr Biel und noch weniger ihre Erfüllung. 
5 ir ie Erfü : Reformation oder von 
der Zukunft erivarten, reicht über kirchliche Begrenzungen weit hinaus 
und Hat i bon jeher twiderjtvebt, weil es in 0 engen Rahmen 


fich_jchlechterdings nicht faſſen läßt. E3 ift denn auch bezeichnend, daß 





die unter dem Namen „Aufklärung“ befannte Geiftesbewegung Die | 


Mängel Des proteftantijch-Eonfejfionellen LZutherbildes zuerſt empfunden 
hat. Sie juchte ihnen abzuhelfen, indem fie Luthers große Verdienite 
um Die deutiche Sprache und Literatur, um die Kirchenmuſik, um die 
Erziehung, um die moderne Staatsidee, um die Freiheit der Forfchung 


beredt betonte, aber fie ſchwächte den Wert diejer Einfichten wieder | 


durch einen neuen Irrtum ab, indem fie nämlich Luthers veligidje 
Grundjtellung durchaus verfannte und die Meinung verbreitete, Luther 
habe gegenüber Rom das Recht der Vernunft verteidigt und im Namen 
der Geijtesfveiheit den Wberglauben bekämpft. Sp wurde Luther 
gleichjam zun Vater der Aufklärung, eine Nuffaffung, die an der richtigen 
Erkenntnis nicht minder vorbeigrifi, als diejenige, für welche er nur 
ein Kirchenvater war. Daneben entjtanden nach und nach mannigfad) 
andere Lutherbilder: von pietiftiicher Färbung, von radifal-Liberaliftilcher, 


myſtiſch-theoſophiſcher, philoſophiſch-ſpekulativer Richtung, die aber 
lediglich aus den Bedürfnis entiprangen, für die eigenen Gedanfen 


und Empfindungen bei dem größten Manne der deutſchen Bergangenheit 
Anknüpfungen zu fuchen, und die eben deshalb für das gejchichtliche 
Erkennen herzlich wenig bedeuteten, nur die Zutherlegende in ihrer 
Weile verftärfen halfen. Erſt unfer Haffiich-romantifches Zeitalter, an 
das fich nicht nur eine tiefgehende Beivegung religidjer und nationaler 
Erweckungen anjchloß, fondern auch eine Neubegründung der Geſchichts— 
wiſſenſchaft auf dem Gejet der Quellenkritit, jchuf Die Vorausſetzungen, 
aus denen ein wahrhaft gejchichtliches, von allen Tendenzen und 
Legendenbildungen, gereinigtes Lutherbild allmählich entjtehen konnte, 
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Auf dieſem neugewonnenen Boden der objektiv-Kritifchen Geichichtg- 
betrachtung gelang dem Altmeifter Ranke SE erite — al 
mit jeiner Reformationsgejchichte, deren Grundriß in der Folge nur 
ausgebaut, erweitert und vertieft zu werden brauchte, um endlich ein 
Bild Luthers zu gewinnen, welches erſchöpfend, echt und treu alle Züge 
der Wirklichkeit wiedergab und demgemäß nicht nur auf Die Zuftimmung 
bejonderer Parteikreife angewieſen, jondern kraft feiner überzeugenden 
Geſtaltung imſtande war, zu einem dauernden Eigentum der ganzen 
Nation zu werden. Das iſt immer beſſer und immer wirkſamer ge— 
lungen, je entſchiedener die Erforſchung der Reformation vom Mittel- 
alter her, aljo gleichjam aus den Empfindungen ihrer eigenen Zeit— 
genofjen heraus, in Angriff genommen wurde. Doc Suftus Möjer 
behielt Recht: den größten Anteil auch an diefer Wendung hat die Macht 
Des Lebens gehabt, nämlich unjve nationale Selbſtbeſinnung 
und Bufammenfafjung unter dem Kaiſertum der proteſtan— 
tiſchen Hohenzollern. Wir erreichten damit einen jener Höhepunkte 
geſchichtlichen Auslebens, von dem der Horizont nach vorwärts wie 
nach rückwärts plötzlich außerordentlich zu wachſen ſcheint. Nicht nur 
eine gewaltige, an Mühſal und Verſuchungen reiche Zukunft mit ganz 
euch) Sorderungen und Verheißungen tat fi) dor ung auf, auch das 
Verſtändnis unſrer nationalen Vergangenheit begann fich uns in einent 
nenen Sinne zu erſchließen, und die größte Antitheje unjrer nati 
Seldichte, Nomaniemus und Gefganfänns brinet ii aber- 
mals jo gebieterijch auf, daß jie mit Notwendigkeit unfve Blicke immer 
wieder zurücklenkte auf den gewaltigen Mann und die gewaltige Zeit, 
in denen dieſe Antithefe dem deutſchen Geifte zum evften Male zu 
Havem Bemwußtjein gefommen war und ihre erjte Löjung gefordert 
hatte. Hier liegt der Angelpunkt der Reformation. Bon hier aus be- 
trachtet ift die Reformation das Herzitüd unjver nationalen Gejchichte: 
auf dieſe tweltgejchichtliche Augeinanderjegung drängte die ganze mittel- 
alterliche Entwicklung unausweichlich hin, durch fie ijt das ganze Schickſal 
Deutſchlands, ift feine Rolle auf der europäiſchen Bühne, jeine Bildung 
und Gefittung, find feine politischen, veligiöjen und ſozialen Kulturaufgaben 
beftimmt worden, durch fie hat der deutſche Charakter zum erften Male 
lich jelbft gefunden und die eigentümliche Prägung gewonnen, die jeitden 
in guten und böfen Tagen unjer Stolz geblieben ijt, unjve Stärfe und 
unſre Bürgſchaft für den Glauben an die Zukunft des deutjchen Namens. 

Wer dieſe Stellung Luther? im Mittelpuntte der deutſchen Ge- 
Ihichte fich klar machen will, der wird auszugehen haben von folgenden 
Erwägungen. 


3. Luthers gefchichtliche Sendung. Römiſches und deutjches 
| Chriſtentum. | | 

Die Eigentümlichkeit der germaniſchen Bildungsgeihichte ift vor- 
zugsweiſe dadurch bedingt worden, dab die Germanen aus dem alt- 
römischen Reiche, defjen politiiche Formen fie zertrümmerten, eine 
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doppelte Erbſchaft überfamen, eine Erbichaft von erdrüdendem Gewicht. 
Das war einerjeit3 das Chriftentum, anderjeit3 die jogenannte Antike, 
jene Mafje hoher geiftiger Werte, die in dev Dichtung, Philojophie und 
Kunſt des klaſſiſchen Altertums niedergelegt waren. Diejfe waren heid- 
nijchen Urſprungs, und die Germanen empfingen fie demgemäß in jener 
Färbung und Berfürzung, die die Kirche bereit mit ihnen vorgenonnten 
hatte, um fie ihren geijtlihen Zwecken dienjtbar zu machen. Für Die 
romanijche Raſſe war dieje Erbjchaft nichts Sremdartiges und nicht? 
Erdrückendes, denn jie war ja eine Ueberlieferung ihrer römischen Bor- 
fahren, aljo ihrer eigenen Vergangenheit. Für die Germanen Dagegen 
war jie etwas jchlechthin Neues, außerhalb ihres Eigenlebeng Stehendes 
und mit innerem MWiderjtreben Angeeignetes, in dem fie zwar daß 
unentbehrlihe und unjchägbare Werkzeug zu ihrer eignen Ausrüftung 
für den politiichen Wettkampf ahnungsvoll ergriffen, dejjen fie aber 
doch nur in einen unendlich opfer- und mühereichen Anpafjungsprozeß 
wirklich Herr zu werden vermochten. Mit der notgedrungenen Länge 
und Schwierigkeit dieſer Bemühungen ergab fich aber nun eine An- 
jpannung der Kräfte, eine Reizung der Geifter, eine Leidenfchaftlichkeit 
und Zähigkeit in der Entdedung und Bearbeitung der Hier fich er- 
hebenden Kulturprobleme, zu welcher den Romanen eben jene eigen- 
tümlichen Borauzjegungen fehlten. Auf der germanifchen Seite war 
der höhere Einjaß, die jtärfere Unruhe, der gewaltigere Zwang; dem— 
zufolge aber auch der reichere Gewinn. Und eine Sräftigung des 
Sntellett3 und des fittlichen Charakter ging daraus hervor, die den 
Aufgaben höchſten Ranges fich unbedingt gewachſen fühlte. Für das 
Chriſtentum Hatten die Germanen fich einft nicht in der Form perjün- 
licher Belehrungen, jondern in Volks- und Mafjenübertritten entjchieden, 
natürlich nicht weil fie es begriffen Hatten — dazu waren fie noch gar 
nicht imjtande —, jondern lediglich deshalb, weil jie den Gott der 
römischen Ehriften für den mächtigiten aller Götter hielten. Er war 
der Gott diejer ihnen neuen und überlegenen römischen Kultur; er mußte 
auch fie zu einer höheren Menjchheitsitufe emporheben, ihnen jene 
Herrſchaftswürde über die Welt endgültig jichern, wie fie daS glorreiche 
römische Reich in früheren Tagen unbejtritten behauptet Hatte, zu deſſen 
Erben fie fich berufen wähnten. Bis zu diefer Höhe ihrer ehrgeizigen 
MWeltziele ließ die Wirklichkeit jie freilich nicht Hinaufgelangen, aber Die 
roßartige Illuſion, Daß jie Die geweihten Erben des römischen Welt- 
reich® und —— die Schutzherxen der römijchen Weltkirche ſeien, hat 
nicht nur eine erſtaunliche geſchichtbewegende Triebkraft bewährt, ſie 
hat auch Mächtiges für die Erziehung der Geiſter geleiſtet, denn die 
ganze Entwicklung des politiſchen Denkens, der Staatskunſt, Der organi— 
ſatoriſchen Fähigkeiten, der Schulbildung und Wiſſenſchaft, der künſtle— 
riſchen Triebe und der Frömmigkeit bat fi) an dieſe Illuſion ange— 
ſchloſſen, ijt unmittelbar oder mittelbar von ihr befruchtet worden. Man 
Darf jagen, Da rijtentum und Antike ein höheres geijtiges Leben 
unter den &ermanen überhaupt erjt erwect und entmwicelt Haben. 


Denn das Chriftentum hielt fie zum eriten Male dazu an, über fi 
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ſelbſt unausgeſetzt nachzudenken, über ihre Stellung in der Welt und 
zum Nebenmenſchen, über ihre Herkunft und ihr Ziel, über ihre dies— 
ſeitigen Aufgaben und jenſeitigen Hoffnungen, über die Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts und den Zweck der Welt, über den Gegenſatz der 
ſinnlichen und der geiſtigen Natur des Menſchen und den beſtändigen 
Kampf zwiſchen Gut und Böſe, über den Wert und die Würde der 
Menjchenjeele und ihre Verantwortlichkeit vor dem himmliſchen Richter. 
Und das alles hielt e3 eingefaßt in dem gewaltigen Rahmen einer 
Heilsgejhichte der gejamten jichtbaren und unjichtbaren Welt von un- 
vergleichlicher Anjchaulichkeit, ergreifendem Tiefjinn und phantaftiichem 
Reiz. Die Macht der Geheimnifje, die dieje Religion umgab, und die 
Ueberjchwenglichkeit ihrer Verheißungen beugte die miderftrebenden 
Germanen in den Dienjt des neuen Gottes, aber immer doch blieb 
ihnen das Chrijtentum, welches fie in jeiner Firchlichen Geftalt als eine 
heilige Rechtsordnung auf jich genommen hatten, das Erzeugnis 


einer fremden, völlig andersartigen Welt, zu der fie nur mühjelig und 
langjam ein inneres Verhältnis gewannen, wenn auch das Bewußtſein 
diejes inneren Gegenſatzes erjt allmählich lebendig ward. Das ganze 
Mittelalter ijt ausgefüllt von der Arbeit an dieſem Problem, die immer 
entjchiedener von der Schale her dem Kerne fich näherte. Aber erft 
mit dem Auftreten Luthers jprang die legte Hülle Erſt mit ihn war 
e3 gelungen, wonach man ein Jahrtaujend gejucht: Das fremde, Das 


— Chriſtentum, es hatte ſich in ein deutſches Chriſtentum 


verwandelt, ja es war erſt jetzt eigentlich für die Deutſchen Religion 


geworden, aus einer Summe von zeremoniellen Dienſtleiſtungen vor 
Gott zu einem Leben des Willens in Gott. | 


Wie war dieje Tat Luther möglich, gerade an dieſem bejtimmten 
Zeitpunkt möglich? wie war vor allem ihr unerhörter Erfolg möglich, 
daß Sie aljo nicht die vereinzelte Tat eines einzelnen Mannes blieb, 
jondern eine ganze Welt in Bewegung fette? Wir antworten: weil 
Luther — mit dem Worte Bismards zu reden — „den Schritt Gottes 
Durch Die Ereignifje Hallen hörte”; unbildlich gejprochen: weil die Zeit 
für feine Tat reif war und auf dieje Tat wartete. Denn die Zeit war 
tief frank und jchrie nach der Gejundheit. Sie wußte auch längjt, wo 
ihre Krankheit lag, aber fein Kraut ſchien für die gewachjen. Auf 
einmal kommt der lang erjehnte und doch kaum noch geglaubte Arzt, 
dem das unmögliche gelingt, der den Krankheitsftoff ausſtößt aus dem 
Körper der Nation und diefem Körper gleichjam eine neue Jugend jchentt. 





Es war die römiſche Krankheit gevejen. Das fvemde Erbe, was Die 
. Germanen einft herübergenommen hatten in ihre Welt, ohne jeiner An- 


eignung gewachſen zu fein, es hatte ſich furchtbar gerächt: e8 hatte Opfer auf 
Opfer gefordert, jo überreichlich, Daß das deutſche Volk in dent Grimme 
jeiner ſchmerzlichen Erichöpfung alle ehemaligen Segnungen diejes Erbes 
nahezu vergefjen hatte und nur noch jeine Laſt und jein Gift zu empfinden 
meinte ſamt den ungeheueren Berluften, die es ihm gefojtet hatte, Nun 
jauchzte e8 dem Manne entgegen, der dag Erbübel an der Wurzel packte, 
um es auszurotten, Aber diefe Wurzeln lagen tief. | 2 
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jondern _al3 Kirche: 


4, Die Arſachen der Reformation. Die römifche Kirche und 
das deutſche Volk im Mittelalter. 


Denn nicht in feiner urjprünglichen Form war ein Sahrtaujend 
zuvor das Chriftentum zu den Germanen gekommen, nicht al3 Religion, 
in einer hierarchiſch-politiſchen Niederjegung als 
religiüjes Nechtsinftitut mit einer weltförmigen Verfaſſung, einent 
fertigen Dogma und einem fertigen Kultus. Das Ehriftentumt Hatte 
ji aljv, als die Germanen es bei jich aufnahmen, bereits 


zum römiſchen Katholizismus entwidelt, d.h. zu einer Fort-. 


jegung des altrömijhen Weltreichs in geijtlihen Formen. 
Die Kirche hatte demgemäß die ganze politiſche Erbſchaft Roms in fich 
aufgenommen, feine Verwaltungs- und Wirtichaftstechnit, feine Rechts— 
funde, feinen Cäfarengeift, feine meltherrichaftlichen Anſprüche jamt 
feiner bewährten diplomatischen Kunſt und Gejchäftzklugheit, und fie 
hatte anderxjeits fich bereit3 völlig verquickt mit allen jenen Antrieben, 
Stimmungen und Wertanfchauungen einer überreizten und abfterbenden 
Kulturwelt, die fi) unter dem Begriffe der Askeſe zujammenfaßten. 
Für dieſe asketiſche Weltbetrachtung lag die Welt unter der dauernden 
Herrſchaft der Sünde, alles weltliche Tun war von ihrem Makel be- 
flekt und Konnte nur durch die Gnadenmittel der Kirche von Diejer 
jeiner natürlichen Befleckung gereinigt werden; alle irdijchen Güter 
waren aljo an fich wertlos, waren teufliiche Lockungen, um den Men- 
ſchen abzulenken von jeiner eigentlichen Beltimmung: dem dienenden 
Anteil am Reiche Gottes. Diele asketiſche Schäßung der Welt war 
ihrem innerftien Weſen nach eine verneinende, kulturfeindliche, wie fie 
der troftloje Peſſimismus eines verfaulten Rulturförpers erzeugt hatte, 
aber fie war zugleich der Herrichaftstitel der Kirche über die Welt. 
Denn die Kirche führte die Schlüffel zum Himmelreiche, fie teilte Die 
göttlichen Strafen aus und den göttlichen Gnadenlohn, fie ſammelte 
die Seelen zum Reiche Gottes, ja fie felbft war dag irdijche Neid) 
Gottes, die Vorhalle und die Einlaßpforte zum himmlischen Reiche. 
Nur in der gehorfamen Hingabe an die Kirche und ihre Ordnungen 
durfte der Menſch aljo Hoffen, fi) ein Anrecht auf die Gnade des gött— 
lihen Richter? zu erwerben, und men die heilige Kirche auzftieß, Der 
war verdammt zu ewigem Tode. Aber nicht nur durch geistliche 
Strafen regierte die Kirche, ihre Gewalt reichte viel weiter, fie reichte 
in alle Lebensbeziehungen hinein. Denn das eben war die entfcheidende 
Eigentümlichkeit der mittelalterlichen Kirche, daß fie nicht nur eine reli- 
giöje Anitalt, jondern zugleich und noch mehr eine politifche, wirtjchaft- 
liche und ſoziale Großmacht war. Ihre Bilhöfe und Aebte, die ihr 
Dberhaupt in dem römijchen Papfte verehrten, waren gleichzeitig 
deutſche Reichsfürſten und deutjche Grundherren. | 

Sn den deutſchen, urjprünglich genofjenjchaftlich angelegten Staat 
hatte fich ein Firchlicher Beamtenorganismus Hineingejchoben, der feine 
Befehle von einer außerdeutſchen Machtftele empfing und vermöge 


Ss 2 ee ER N 


— — 








a RE SE RN NEN N 


— 311 — 


feiner wohlgefügten Dilziplin wie jeiner überlegenen Schulung doch 
gleichjam das feitefte Gerippe auch des deutjchen Reichskörpers bildete. 
In dieſer Doppelnatur der mittelalterlichen Kirche lag ihre Stärfe, 
aber zugleich ihr Fluch. Sie war die erſte Geſetzgeberin und Richterin: 
fein König war feines Landes und feiner Leute fiher, wenn er. Die 
Kirche dauernd gegen fich hatte. Die Kirche konnte Eide binden und 
löſen, d. H. fie fonnte, wo fie es für angezeigt hielt, einen Bajallen 
von dem geleifteten Treueid losſprechen und ihn gegen denjelben Herrn 
augipielen, dem er die Gefolgichaft feierlich gelobt Hatte. Damit Hat 
fie aber eine Verwirrung des Gefühls und der fittlichen Begriffe her- 
vorgerufen, deven drohende Anzeichen zum erjten Male im Inveſtitur— 
jtreit an die Oberfläche traten, um jeitdem nicht twieder zu verſchwinden. 
Und die Kicche war endlich die größte Grundbefigerin, ſodaß jie in 
Deutjchland am Ausgange des Mittelalters ungefähr zwei Drittel des 
Nationalvdermögens bejaß und die wirtichaftliche Kraft des Volkes zum 
größten Teile für ihre Zwecke in Anſpruch nahm. Erwägt man dieſe 
eigentümfiche Lage, jo begreift man, daß innerhalb der mittelalterlichen 
Gejellichaft Keine religiöſe Reformbewegung gedacht werden konnte, Die 
nicht fofort und notwendigerweiſe mit politiichen, fozialen und wirt— 
ichaftlichen Gedanfenreihen ſich verbinden mußte, und man begreift 
ferner, daß jeder Stoß, der gegen die Kirche geführt wurde, zugleich 
eine Unjumme von Beſitz-, Rechts- und Machtverhältniffen in Frage 
jtellen und den ganzen hierarchiſch-feudaliſtiſchen Geſellſchaftsbau ins 


Wanken bringen mußte. Dieje jurchtbare Erſchütterung jah man aber 


feit dem 12. Jahrhundert unausweichlich hevanfommen. Man bangte 
vor ihr, man juchte ide nad) Kräften vorzubeugen, mit immer neuen, 
bald bier, bald da einjegenden Reformmaßregeln hoffte man ihre Kraft 
noch abſchwächen zu fünnen, aber man konnte fich dennoch unmöglich 
verhehlen, daß fie auf ihrem unerbittlichen Gange nicht mehr auf- 
zuhalten ſei. Mit dem 12. Jahrhundert begann der Kampf um die 


Loslöſung von der Herrichaft der Kirche und ihrer fremdartigen Sdeen- | 


welt, begann das Streben der Geifter nach einer Berdeutichung Des 
römiſchen Chriſtentums. Vier Jahrhunderte — im Reiche des 
Geiſtes eine kuͤrze Spanne, in der Empfindung ſterblicher Menſchen 
eine unendliche Geduldsprüfung — währte diejer Kampf, bevor ihn 
der fächfiiche Mönch zum Austrag brachte. Drei große Strömungen 
laſſen ich in diefem Kampfe unterjheiden, und jede diejer Strömungen 
läßt ſich bezeichnen nad) einer eigentümlichen Wertanjchauung, in der 
vorzugsweiſe ihre treibende Kraft lag. N 
Gegen den römijchen Gedanten der Univerjalherrichaft erhob ſich 
in allen europäiſchen Ländern mit ſteigender Mächtigkeit das Gefühl 
der nationalen Bufammengehörigteit: eine Reaktion dev erſtarkenden 
Voltsindividualitäten gegen den ebenjo opferreichen wie fruchtlojen 
Wettkampf, welchen Papfttum umd Kaifertum führten um die VBorherr- 


ſchaft im römischen Reich. Während die Raifer eine romantijche Welt- 


politit trieben, bildeten Die Landesfürften fih mehr und mehr zu 


politiichen Nealiften aus, weil ihnen ja die Ordnung der inneren 





Nationale 


Auflehnung. | 
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Aufgaben des Landes fait ausjchließlich zufiel. Hier lag Die Duelle für 
Die aufjtrebende Macht Der Landesfürſten und für ihre wachſende Volks— 
tümlichfeit. Dadurch dag auch im ınneven Leben der Völker gemein— 
jame öffentliche Aufgaben mehr und mehr erkannt wurden, Daß Die 
Regelung von Bermaltung, Gejeßgebung und Rechtiprechung, Handel 
und Verkehrsweſen, Wohlfahrt und Sitte Öffentliche, als unverletzlich 
anerkannte Einrichtungen ſchuf, bildeten fich unter den Volksangehörigen 
neue Ssnterejjengemeinjchaften, und je entjchiedener jedes Land dieſen 
Ausbau nach innen betrieb, um 10 mehr prägten fich auch Die Unter- 
ſchiede der europäiſchen Nationalcharaktere aus und hoben ſich immer 
deutlicher gegeneinander ab, am merkbarſten in der wiſſenſchaftlichen 
und Fünftleriihen Betätigung, aber auch in der Bolitit und in Der 
Religion. In Deutichland waren die Träger diejer inneren Wohlfahrts- 
politif die Territorialfürften, die in ihren Gebieten allmählich alle 
Rechte, die fie dem Kaifertum und dem PBapfttum abgewonnen Hatten, 
aus eigener Machtvollftonmenheit übten und ſich in ihren Landes— 
staaten und Zandestirchenbezirfen als abjolute Herren einzurichten be- 
gannen. Se eifriger man aber jolche inneren Kulturaufgaben angriff 
und ihre Notwendigkeit einjah, um jo unerträglicher fand man jeßt den 
päpftlichen Steuerdrud von außen, der fort und fort bis ing Schranfen- 
loſe zu wachſen drohte. Welch eine unjchäßbare Summe wirtichaft- 
licher Kraft ging dadurch doch Sahr für Jahr dem eigenen Lande ver- 
loren, um in Geftalt Hundertfältiger Abgaben, Gebühren und Sühn- 
gelder die päpftlichen Tajchen zu füllen. Statt damit dem Wohle Der 
eigenen Nativn zu dienen, ftärkte man ja lediglich die römische Herrſch— 
jucht, Die nach der Devije divide et impera — trenne und herrjche! — 
zwiichen allen weltlichen Mächten Zwieſpalt jäte, alle Leidenjchaften 
der Eiferſucht und des Haſſes planmäßig jchürte, um über den unfelig 
geteilten Barteien um jo ficherer als höchſte Machtinftangz ſich behaupten 
zu können. Aus diefen bitteren Erfahrungen, die man mit dem mweljchen 
Papſttum, mit feiner weljchen Cäjarenpotitif, jeiner weljchen Sfrupel- 
Iofigfeit und Arglift, mit jeinem weljchen Heer von klerikalen Paraſiten 
gemacht hatte, waren feit dem 12. Jahrhundert die Empfindungen Des 
Nationalſtolzes und des Nativnalhajje® immer drohender herbor- 
gewachjen. Schon Walther von der Vogelweide Höhnte ingrimmig über 
das Schöne deutſche Geld, das in den weljchen Schrein fließe. Zum 
Lohne dafür ſchüre der Papſt den Bürgerkrieg in Deutjchland, er jei 
ein Judas, er führe die lafterhaften ©eiftlichen an des Teufels Geil, 
und feine weltliche Macht jei in die Kirche gefallen wie ein tüdliches 
Gift. Seitdem find diefe mwuchtigen Anklagen nicht mehr verftunmt, 
immer lauter ‘und Teidenjchaftlicher wurden fie erhoben, in immter 
weiteren Volkskreiſen weckten fie Widerhall, fie klangen Hinein in Die 
Verhandlungen der Reichstage und der Slonzilien, fie erfüllten die ganze 
Literatur und tönten felbjt von den Kanzeln herab. So entftand all- 
mählich eine untwiderftehliche Öffentliche Meinung, der der Papſt und 
die Hierarchie als die geſchworenen Feinde der deutſchen Freiheit, 
Einigkeit, Macht und Größe galten, und deren Lojungsmwort der Auf 
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wurde: Los von Rom! Sm 15. Jahrhundert vollends war Deutſchlands 
Losreißung vom Bapfttum nur nocd eine Frage der Zeit und der 
Machtmittel. Ein weſentlicher Teil von Luther erjtaunlichen Erfolgen 
erklärt fich alfo daraus, daß er für dieſe Los von Rom-Bewegung, Die 
feit Sahrhunderten im Gange 'war, einen religiöjen Rechtstitel 
entdecte, der den Wunjch zu einer Pflicht machte und die ent- 
icheidende Tat nicht nur vechtfertigte, jondern jogar erzwang. 

Hatte die Wucht dieſer Bewegung im nationalen Pathos gelegen 
und in der Erbitterung über die wirtjchaftliche Ausbeutung Deutich- mn: 
lands durch die römische Kurie, jo empfing fie eine unjchäbbare Ver- Humanismus. 
ftärfung durch eine zweite mächtige Strömung. Dieſe zielte nicht auf 
die verfafjungsrechtliche Seite der Kirchenfrage, ſondern in dag Mittel- 
ſtück der kirchlichen Ideenwelt: die asfetiihe Weltbeurteilung. Die 
kirchliche Ethik, für welche der Mönch die Höhe Des Chriftenjtandes 
Darftellte, welche aljo die Vollkommenheit des Chrijten in der Abtötung 
des finnlichen Menjchen und im Berzicht auf alle Güter diejer Welt, 
nicht im tätigen, jondern im bejchaulichen Leben jah und die Seligkeit 
für ein ausschließlich jenjeitiges Gut erklärte, das jich Hinieden nur in 
überfchwenglichen Augenbliden myſtiſcher Erhebung vorausahnen laſſe, 

— dieje Kirchliche Ethik war das lebte Vermächtnis dev abjterbenden 

antifen Gejellichaft an das Mittelalter geweſen, eine Lebensanjchauung, . 

in-der der Efel einer erihöpften Kultur an fich jelbjt feinen theoretiichen 

Ausdruck gefunden hatte als die Flucht der Menjchenjeele vor der finn- 

lichen Wirklichkeit. Wie hätte ein junges Bolt mit aufjtrebenden 
Lebenskräften, deſſen gejchichtliche Rolle erjt im Beginnen war, zu 

diefen peffimiftiichen Stinnmungen der Greijenhaftigteit ein inneres 

Verhältnis finden jollen! In der Tat, an diejem Punkte mar die 

Kirche bei den Gerntanen von Anfang an auf den größten Widerjtand 

geitoßen. Allerdings two große asketiſche Berjönlichteiten ihm entgegen- | 
traten, da jah das germanijche Volk mit geheimem rauen zu ihnen 

auf und Konnte fich einer tiefen Ehrfurcht nicht erwehren. Es war ja | 
eins von den großen Geheimnifjen dieſer Religion, daß fie jo unbegreifliche | 








Opfer, ſo unerhörte Willensakte hervorrufen konnte, wie fie von zahl- 

reichen heiligen Männern tatjächlich geübt wurden. Und dieſe Männer. 

ichienen in ihrer übermenfchlichen Selbjtentäußerung glüdlich, ja jie 

ſchienen die nächjten Vertrauten Gottes zu fein. Ihre Gunſt, ihre Für⸗ 

bitte zu gewinnen und dieſer Gunſt ſich wert zu machen, war alſo ein 

Gebot der Pflicht und der Klugheit. So wurde die Askeſe allmählich 

eine Macht auch im germaniſchen Leben, eine Macht, welche für die Ver— 

tiefung des Sündengefühls und demgemäß des ſeeliſchen Lebens über— | 
haupt Unberechenbares geleiftet und fich gerade die jtärkiten und | 
begabteften Geifter unterworfen hat, der fich aber doch keiner ohne 

innereg Widerftveben, ohne Willenszwang zu fügen vermochte. Die 

Askeſe Hat denn auch nur in den Teilen Deutſchlands wirklich Wurzel 

affen Können, die von der römischen Kultur tiefer und_na tiger 

berührt worden waren, aljo im Weiten und im Süd ährend fie im_ 


norddeutjchen Gebiet immer mit Mißtrauen und Abneigung betrachtet __ 






u. le 


worden ift. Luther, der fich unter ihr Soc demütig und ingrimmig 
zugleich gebeugt Hatte, um fie nachmal3 in Trümmer zu jchlagen, Die 
Mönchskutte abzumerfen und die Klofterpforten zu jprengen, ijt ein 
Sachſenkind gemwejen. Aber auch mit diejer Tat zog Luther lediglich 
die Summe einer jahrhundertelangen Erfahrung, die wir, weil fie mit 
der kirchlichen Weltanjchauung in ebenjo ungewollte wie unvermeid— 
(ide Spannungen geriet, als die Welterfahrung der Laienkultur 
bezeichnen Dürfen. £ 
Dieje Laienfultur war erwachſen aus dem großartigen mwirtjichaft- 


(ihen Aufihwunge Deutjchlandg feit dem 12. Jahrhundert. Die Kreuze 


züge erjchloffen zum erjten Male den Drient und fchufen damit einen 
unendlich ermweiterten Horizont des Denkens und der Tat. Man traf 
dort auf eine eigentümlich eindrudsvolle Kultur, die weder firchlich 
noch überhaupt chriftlich und dennoch) in vielen Stüden dev eigenen 
unleugbar überlegen war. Die eifrigen Vermittler Diejer fremden 
Rultur und ihres unerjchöpflichen Güterreichtumz wurden der Nitter 


und vor allem der Saufmann. Unter dem Zeichen des Welthandels | | 


begann fich in Deutjchland jtädtifches Leben mächtig zu enitfalten. Hier 
galt der Sat „Stadtluft macht frei”, d. 5. auch der Unfreie kann in 
der Stadt in Das Recht des Freien eintreten und Grundbefiß erwerben, 
nicht nach den Geburtsunterjchieden, ſondern nach der perjönlichen 
Zeiftung wurde gefragt. Das eröffnete neue jozia rtan nge 

und wurde die Vorausſetzung für die glänzende Entwidlung des freien 
Bürgerjtandes, aus dem fi dann in mweiterer Ausleſe der moderne 
Stand der Gebildeten erhoben Hat. Die Städte ftanden nicht nur 
außerhalb des Lehensſtaates als jelbftändige StaatSwejen, fie bildeten 
nicht nur die alte Naturalwirtichaft zur Geldmwirtichaft um, fie haben 
nicht nur die alten jtändifchen Sonderungen bejeitigt und Den 
modernen Begriff des Staatsbürgertums vorbereitet, - ſondern ſie 
wurden auch der fruchtbare Boden für eine neue, realiftiiche Bildung, 

die durchaus auf die unmittelbare Erfahrung der Dinge jelbft gegründet 

mar und von der metaphyjiich-asketiichen- Weltanschauung der Kirche 
jid bald durch eine tiefe Kluft getrennt fühlte. Die fittlichen Lebens— 


werte ae neuen er nee nicht mehr Entjagen und Dulden, 
Ke it ut jondern Wille, Kraft und Tat, Erobern 
und Herrichen, Liebe, Machtgewinn, Weltgenuß und Weltiveude. Die 
ritterliche Laiendichtung ftellte zuerft dem Firchlichen Lebengideal ein 
weltliche3 gegenüber, nicht im augjchließenden Sinne, aber im Sinne 
der Öleichberechtigung. Sein Mittelpunkt ift die perſönliche Ehre, Die 
Stetigfeit al3 die Treue des Menfchen gegen fich jelbft und die mann- 
hafte Zat. Neben der himmlijchen Liebe findet die irdifche ihre Stelle, 
die von Gott gewollt ift, denn zur Liebe Hat er uns gejchaffen, und Die 
eheliche Liebe jteht höher als jeder geiftliche Orden. Die Nächften- 
liebe befteht nicht darin, daß man fich arm fchenkt zugunften des 


Nächiten, jondern darin, daß man die Schwachen fchüßt, den Bejiegten 
Grokmut zeigt, Hoch und Niedrig i en hält und ein gegebene& 
Sort unter feinen Umftänden bricht. Die Gottesliebe ift eine Er- 
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fahrung des Gemütes, welche unabhängig ilt von jedem kirchlichen 
Bekenntnis. Auc unter den Juden und unter den „Heiden, die im 
Sinne der Kirche Keber find, hat es immer wahrhaft fromme, jittlich 
hochftehende Menfchen gegeben, denn alle dienen jie einem Gott, und 
alle Haben Anteil an den Wunderwerfen jeiner Schöpfung, deshalb 
iollen wir fie ehren als unſere Brüder. Diefe aus der hierardhiichen 
Bevormundung hinausjtrebenden Lebensideale des Rittertums flojjen 
dann hinüber in die ſtädtiſche Laienbildung, die fie weiterführte und 
mit dem Geift des Bürgertums verquidte. Die Poejie Der Werkſtatt, 
der Zunftſtuben und der Handelshäuſer, des Marktes und der Gajje 
wurde jet lebendig, das äfthetiiche Behagen an den Heimlichkeiten des 
Privatleben? und am Glanz der öffentlichen Feite. Die taujend 
SGefühlgbeziehungen, welche an Handel und Handwerk haften, an dem 
Verhältnis von Meijter und Jünger, Herr und Diener, Mann und 
Frau, Eltern und Kindern, fie wurden jest aufgejpürt und dargeitellt, 
die Menjchen begannen im vielköpfigen Bufammenmohnen auf engent 
Raume fich felbft und ihre Umgebung mit neuen Augen zu betrachten, 
fich felber gleichſam zu entdeden, in ihre Innenwelt Hineinzuleuchten 
und dort verborgene Schäße zu heben. Und immer deutlicher ging es 
ihnen auf, daß auch der Sinnenmenjch jeine Rechte habe, Die ihn von 
der Kirche ſchmählich verkürzt worden waren, daß nur auf der Grund— 
lage eines gejunden und reichen Sinnenlebens der geijtige Menjchen- 
wert fi zu feiner vollen Bejtimmung entfalten könne. So bahnten 
fich entjcheidende Umftimmungen des Geelenleben? an, neue Lebenz- 
gefühle fluteten durch die Welt und trugen große Individuen empor, 


in denen ſich höhere Anichauungen von Menjchenrecht und Menſchen— 


würde Durchrangen und merkwürdige Auslöfungen vorher unbekannter 
jeeliiher Elententarmächte ftattfanden. Bon hier aus ergriff man mit 
Leidenſchaft die bewunderten Schriftfteller des klaſſiſchen Altertums als 
die Führer und Erzieher zu einer höheren Menſchlichkeit. Seitdem im 
eigenen Leben der Nation die Inſtinkte der Größe, der Kraft und der 
Weltfreude zu energiſchem Bewußtſein erwacht waren, lernte man 
auch die Herden des Altertums erſt tiefer verſtehen. Die muteten 
freilich anders an als die Märtyrer und Heiligen der Kirche mit 
ihren eintönigen Leidensphyſiognomien. Man begriff auch, warum die 
Kirche vor der Beſchäftigung mit ihnen ſo unermüdlich gewarnt hatte. 
Das waren die Männer des großen Handelns, des ſchöpferiſchen 
Willen? und der fittlihen Kraft. Sie waren nicht die gehorjamen 
Knechte eines Königtums oder einer Kirche geweſen, jondern fie hatten 
für ihr Vaterland, für ihre Yamilie, für ihre Freiheit gefämpft und 
ihr Leben geopfert, weil fie fie geliebt hatten. Die Erkenntnis, welche 
großen Aufgaben im Weltfeben zu löſen find, und welches Glück aus 
diefen Aufgaben ſtrömt, erhob fich triumphievend über den leeren Wahn 
der Möncherei und der Askeſe, für den man gleichjam feine Zeit mehr 
hatte. Der Humanismus brauchte an dieſe neuen Rebensgefühle und 
Wertanſchauungen, von denen die Welt des ausgehenden Mittelalters 
bewegt wurde, nur anzuknüpfen, und ſein Sieg war entſchieden. In 








Religiöje 
Auflehnung. 
—— 


Or 


den individualiſtiſchen Stimmungen der ftädtiichen Gejellichaft Tagen 
die Vorausjegungen der jogenannten NRenaifjancefultur, die an der 
Hand der antilen Klaſſiker zum erſten Male Ernſt machte mit dem 
Sate, daß der Menſch das Maß aller Dinge fei. Denn der big Dahin 
tote, der Antite äußerlich nachgejprochene Begriff der „Erfahrung“ war 
für fie eine lebendige Wacht getvorden, und darum forderte fie, daß 
die Lehre vom Staat und vom Recht, von der Gejellfchaft, von der 
Religion und der GSittlichkeit neu aufzubauen jei auf den natürlichen 
Grundlagen, die in den erfahrungsmäßigen Beziehungen von Menjch 
zu Menjch und in den Tatjachen des eigenen Bewußtſeins enthalten 
jind. Nicht minder folgenveich wurde ein zweiter Humaniftifcher Grund- 
ja, der lautete: zurück zu den älteften und echten Quellen! Das 
Wejen des Chriſtentums beijpielsweije kann nur aug jeinen frühejten 
Urkunden vichtig erkannt werden, aus Bibel und Kicchenvätern, und 
zwar nur aus ihren Driginalterten, alſo vermitteljt eindringender 
Sprachentunde und philofogijcher Kritik. Was diefen Mafftab nicht 
verträgt, ijt zu verwerfen als Entftellung deg urjprünglicheu Chriften- 
tumg. Das berühmtejte Eritiihe Probeſtück dieſer Huntaniftifchen 
Methodik wurde Lorenzo Ballas Nachweis, der auch auf Luther tiefen 
Eindruck machte, Daß die jugenannte Konſtantiniſche Schenkung, von der 
Ei Ba Herrichaft des Papſttums fich herleitete, auf einer Fälſchung 
exuhe. 
Indes, jo revolutionär der Humanismus fi ne 
bat fi) dennoch mit der Kirche wieder Be ee 
hat ihn nicht nur im ganzen gewähren Lafjen, fondern ihm jogar ihre 
Pforten aufgetan, ihm Spielraum und Förderung gegönnt. Denn fie 
wußte, Daß es Die Stärke des Weltjinng war, der die Humaniften 
zur Kritik an der Kirche geführt Hatte: ein ethijch-äfthetifcher Eudä- 


monismus, Der Den asketiſch-mönchiſchen Peſſimismus im Namen der 


freien Menſchlichkeit mit Proteſt belegte. Und Hip Air 

die Mittel, mit denen man den Velttiun En I SEN 
Man brauchte ihn nur durch Auszeichnungen und fürftliche Belohnungen 
an das Intereſſe der Kirche zu fefjeln, ihm durch Berufungen und Auf- 
träge zu ehren, jo hatte man auch von jeiner rebellifchen Natur nichts 
Schlimmes zu bejorgen, wofern man nur gegenüber gelegentlichen 
Pietätlofigkeiten und Ungezogenheiten feiner freimütigen Kritik ein 
Auge zuzudrüden mußte Weil die Kirche ſelbſt ganz und gar von 


Weltſinn erfüllt war, konnte ſie auch durch den Weltſinn der Humaniſten 


unmöglich überwunden werden. Und weil die Air enkritif des Hu— 
manismus fic) auf die heidnifche Philoſophie ee war fie ee 
gewiefen auf Das Verſtändnis der wenigften: den Mafjen konnte fie 
damit durchaus nicht ‚helfen, und fie twollte eg auch gar nicht, denn die 
Maffe war dieſen Bildungsariftofraten eine jehr gleichgültige Größe. 


In Deutſchland wurde Die mittelalterliche Erbichaft nicht von einem 


Humaniften angetreten, jondern von einem Mönch. - Und diefer Mönch 
erriet e3, wonach das Volk in feiner gährenden Unruhe verlangte. Nicht 
eine weltliche Philoſophie wollte eg vernehmen, jondern nichts andres, 
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- al8 den Willen Gottes. Denn das Volk Hatte ja längſt das Ver— 


trauen verloren, daß der Wille Gottes in Der römiſchen Kirche noch 
ſeine Stätte habe, und auf ganz andern Wegen hatte es dieſem heiligen 
Willen ſchon nachzutrachten begonnen. 
Damit ſtehen wir aber vor der mächtigſten Strömung, die, aus 
der Kicche des Mittelalters herauzdrängend, nad) einem neuen Strom— 
bette begehrte. Ihre Kraft lag in der leidvollen Erkenntnis, Daß Re—⸗ 
ligion und Kirche einander fremd geworden waren, und in der Sehn— 
ſucht, daß beide ſich wieder zuſammenfinden möchten. + volli— 
 Mlerdings haben Religion und Kirche ſich zu feiner Zeit völlig 
gedeckt. Die Kirche ift niemals ein zuveichendes Gefäß für die in don 
Geſellſchaft Lebendige religiöſe Energie gewejen, und gerade I 
unausgefegten Spannung zwiſchen der Unruhe des religibſen — 
langens innerhalb der Geſellſchaft und dem natürlichen ne 
vermögen der kirchlichen Snititutionen beruhte von jeher ab: er 
Entwicklung der Frömmigkeit und die unerjchöpfliche use Eu 
und Neformbedürftigfeit der Kirche. Der bündigjte Beweis gi * 
die außerordentliche Verbreitung des Mönchtums und Be n⸗ 
vidugliſtiſchen Nefigionsrichtung, es bedeutete ein bauerndes fifchen 
gewicht für die Veräußerlichung der Srömmigfeit in dev fat an Mate 
Mafjenkicche. Wenn auch das Mönchtum nad) jedent re ustoln rüc- 
ſchwung, der ihm gelang, immer wieder in bie Bee a 5% die 
janf, dennoch blieb ihm die ideale — un aß 
Sähigfeit der Erneuerung von innen heraus, 
1 Be een Se en be Sc 
es mit Diejer Kraft Männer erweckt, DIE ver 
erfannten, Ss — Energie nachhaltig belebten und —— ER 
langten oder zu erzwingen wußten. Aus Diejer ne an 
Mönchtums iſt auch Luther hervorgegangen. ae Sr ne jenes 
ſchen Idealismus hatte ſich nun ſchon ſeit DE In — auftretenden 
religiöſe Feuer entzündet, welches in den immer zah 5 griff, Der 
Seltenbildungen der Laienreligion bedrohlich ee I Bertichähung 
unglückliche Ausgang der Kreuzzüge unD bie en erheeiteteh hatte 
der morgenländiichen Kultur und Sittlichkeit, bie fie Bin ice Sen 
dem Dogma von der alleinjeligmadjenden a finen Wettfampf 
Sehr empfindf; berjegt. Und in dent unjelig En 
pfindlichen Stoß vedend Klar geworden, 
zwiſchen Kaifertum und Papfttum war es air finiöfe Anftalt zu fein. 
daß die Kirche nahezu aufgehört hatte, eine 5 Gefhäft jondern Die 
Denn nicht die Theologie war ihr BRENNT, Chrifti ſondern Die 
Politik und die Jurisprudenz, nicht Die Nachfolse um das Heil der 
Nachfolge der römischen Cäjaren, wicht I. = he einer unbedingten 
Seelen, ſondern ihre Vergewaltigung im = den Einfichtigen Klar, 
und unerjättlichen Herrjchbegier- Wohl DENE iuriftiich- politischen 
Fa der — EBENEN en — Schaden 
manzmacht fir iaion und Ol 2 ? 
ae ih BR Hiefer unfelige Entwicklungsgang aufzuhalten 


Man hätte der Kirche alle weltfihen Aufgaben und Privilegien ab- 
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erkennen, die Geiſtlichen auf ihr Seeljorgeramt zurückdrängen und fie 
zur Beſitzloſigkeit verpflichten müffen. Solche Forderungen find in Der 
Tat geſtellt worden, aber die Zuftände waren ftärfer und Ipotteten jo 
unmöglicher Anjtrengungen. Much der epijfopalvechtliche Gedanke, der 
eine Beitlang Rettung zu verſprechen ſchien und auf eine Einſchränkung 
des Papſtabſolutismus durch das Konzilſyſtem abzielte, brachte es nur 
zu vorübergehenden und vereinzelten Erfolgen. Die Myſtik, voran die 
franziskaniſche, ſuchte ihrerſeits die Rettung darin, daß ſie gegen das 
große Uebel der Kirche die Augen verſchloß und in dem frommen 
Wirken von Menſch zu Menſch, in einer hingebenden Pflege des relt 
giöjen Gefühls und des praftichen Chriftentumg aufging. Das war 
ein unjchäßbarer Gewinn für Die Berinnerlichung des Chriſtentums 
und die Erfaſſung ſeiner ſittlichen Kräfte, aber für die Löſung der 
großen kirchlichen Lebensfrage leiſtete eg nichts. Indes ſchon hatte ſich 
mit erſtaunlicher Enexgie in den Städten die Laienreligion erhoben, Die 
in zahlloſen Bruderſchaften, Sekten und Konventifefn ich weittvixfende 


Drgane ſchuf und durch Laienmiffion und Laienpredigt eine höchſt 


wirkſame Propaganda trieb. . So manniafalti far ieie yl= 
veligionen im einzelnen jein mochten, alle are eo Is En 
Gegenſatz gegen Die hierarchiſche Kirche. Diefer jihtbaren Kirche 
jtellten jie eine unjichtbare gegenüber, die in der Berftreuung wohnt 
und nur durch gemeinſame Hoffnungen und Önadenfräfte jich verbunden 
weiß. Sie bejteht aus denen, die in der wahren Nachfolge Chriſti das 
apojtoliiche Leben auf fich genommen haben und unter dem heiligen 
Geſetze ber Liebe wandeln wollen nach den Geboten der Bergpredigt. 
Die bürgerliche Laienreligion erſetzte alſo den hierarchiſchen Kirchen— 
begriff, Wonach die Kirche aus Papſt, Kardinälen, Biichöfen und e- 
rilern beſteht, durch einen gejeßlich-moraliftifchen Kirchenbegriff, wonach 
alle diejenigen die Kirche bilden, die — gleichviel ob Geiftliche ob 
Laien — das Chriſtentum jedenfalls als Lebensgeſetz anertennen und 
deshalb jenen ſittlichen Geboten des Herrn wirklich nachleben wollen 
deren Mittelpunkt die freiwillige Armut und die Siebe ift, Das Ideal 
diejer Laienreligion war allerdings noch ein mönchifches Sr un— 
mönchiſche, realiſtiſche Lebensſtimmung, von der man in den Städten 
ganz naiv erfüllt war, entbehrte noch der theoretifchen Anerkennung. 
Ein Denfvermögen, welches jich big dahin ausſchließlich an Kirchlich- 
tpeologijchen Gedankengangen gejchult hatte, ar no nicht imftande, 
ber geſchloſſenen kirchlichen Weltanſchauung eine eigene gegenüber- 
zuitellen und etiva eine Ethik auf der reinen Erfahrung neu aufzubauen. 
Selbſt der Humanismus konnte das nur fordern, aber noch nicht leijten: 
es gelang ihm nicht, zwiſchen der weltlichen Kultur und dem ethijchen 
Gehalt des Chriftentumg Die vermittelnde Brücke zu finden, weil er 
dieſen nur in ſeiner asketiſchen Ausprägung kannte umd Dagegen allen- 
allg ben antiten Naturalismus ausſpielen fonnte, aber fein höheres 
göttlich es Gebot. Und vollends die Maffe des Volks: lie las auch die 
Bibel nur mit mönchiſchen Augen und kannte demgemäß keine höhere 
Sittlichkeit, als die geſetzliche der äußern Leiſtung. Aber — das war 





— 


die Idealität dieſer religiöſen Erweckungsbewegung der Laienwelt — 
mit diefer Sittlichkeit wollte man jedenfalls Ernſt machen deshalb, weil 
die Kirche nicht Ernſt mit ihr machte: außerhalb der Klöſter, durch bie 
ganze Welt. Man wollte der Kirche zeigen, was Chriftentum iſt, und 
ſie auf dieje Weife am Ende zur Umtehr zwingen, zum Verzicht Er 
alle weltlichen Aufgaben. Denn die Verjtridung in Die weltlichen SE 
war ja der Fluch der Kirche: fie ſchwelgte in Reichtümern, un an 
mit feinen Süngern war doch arm und bejiklos geweſen. ns 
den Reichen gehört dag Himmelveich, jondern Den Armen, ben 
leligen und Beladenen. m - 

; Es war nur natürlich, daß dieje Anſchauungen dag — 
gerade der kleinen und wirtjchaftlich abhängigen, der leibeigen —— 
beſitzloſen Leute wurden. Das Armutsideal zielte auf den ee e 
fährlichen Punkt Hin, wo fich die veligiöje mit * N at 
kreuzte. Und nachden im ftädtiichen Leben Die Mafjeninjtin ‚härfer 
erwacht waren und die Gegenjähe von Reich und Arm —— enden 
fi zugefpißt Hatten, richtete fid der Sab Der Amann nie im bie 
Mafjen naturgemäß am Teidenjchaftlichiten gegen die BER a de 
reichſten Fürftentümer, die fetteften Pfründen, Den — icht nach 
Nationalvermogens in Beſitz hatte, und das alles an ai hn und 
dem Willen Gottes, denn Chriſtus war ja ein NN Be 
feine Apoftel waren arme Fiicher, Zöllner und DENE * Zeit 
Das apoſtoliſche Armutsideal wurde —— ihe die die 
geradezu ein göttlicher Rechtstitel zur — er ar Geifige 
Religion Chrifti in ihr Gegenteil verkehr! Vs Antichrifts daritellte, 
Reich Chrifti, jondern das teufliiche Reich des tteg mit Feuer 
und Die dennoch fich vermaß, die Velt Im Do ehr und bon Der 
und Schwert, mit Inder und Inquiſition zu regieren 


So zündeten ſich at De virtichaft- 
tichenfeindfich an le Der Maſſen ER ee RUE 
liher Not. Und Seitdem vollends — — l * hinübergerait 
tampf der Yuifiten Losgebrodjen unD nad) Behid Mn en anapen- 
war, glimmte der Funke der Revolution Sr inte emborzufchlagen. 
haufen beftändig weiter, um zeitweilig al? Sn fen Aufftänden, in 
Das ganze 15 Sahrhundert war erfüllt von a iiber Die 
denen Die — die Bauern und ſtädtiſchen Pro 


e herfielen und von einem neuen 


Reiche en, deſſen Romm | 5 
een N ae iiber die verderbte Re Ban 
werde. Eine Er ft vor großen Kataſtrophen, 
ſtanden bemächti ſich der Gemüter; und unheim ich eh Beni: 
ſchwirrien Din St Quft: von einem Mönch, der au — 
von ——— ber merde das heilige Evangelium ER | EN iR 
Die Kirche das Gericht halten und Deutſchland losrei 


römiſchen Stuhl. 






Verquiclung 


Frage. 
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der religiöſen 
mit der ſozialen 
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5. Luther als religiöfer Prophet und als Rämpfer gegen feine Zeit. 


Und dieſe Sehnjucht der Zeit trog nicht. Der erwartete Mönch 
kam wirklich. Aber auch hier bejtätigte fi) von neuem ein altes Ge- 
heimnis der Weltgejchichte: wohl erjchien der Mann, auf den man 
gewartet Hatte, aber er erjchien nicht jo, wie man ihn erwartet hatte. 
Sn der erjten jubelnden Erregung überjahen die Beitgenoffen freifich 
diejen Gegenjaß, Doch mit den Jahren ward er ihnen immer deutlicher, 
und alle radikalen und aufrührerijchen Elemente der Gejellfchaft wurden 
e3 alsbald inne, daß nunmehr in den Mittelpunkt der Zeitgejchichte 
eine machtvolle Berjünlichkeit getreten war, an deren großartiger 
und weitſchauender Bejonnenheit das aufgeregte Spiel ihrer Zurzfichtigen 
Leidenjchaften jeinen Widerhalt und jeine Grenze fand. Was die Zeit 
erwartet hatte und was fie ohne Weiteres veritand, das war eine 
umfajjende Reformation von Kirche, Reich und Gejellichaft auf Grund 
des „göttlichen Rechtes”, eine Reformation, die man ji) gern unter 
dem verführeriichen Bilde eine® wie über Nacht eintretenden, vom 
Himmel hHerabjteigenden goldenen Zeitalters ausmalte. Daher Die 
ungemeinen und bezaubernden Wirkungen aller Ihmarmgeiftigen und 
theofratijchen Strebungen mit ihren unklaren Mifchungen religiöfer, 
politijcher, mwirtjchaftlicher und ſozialer Neuerungstriebe, diejen ver- 
hängnisvollen Ausgeburten einer jahrhundertelangen Erziehung und 
Gewöhnung Durch ein Kirchliches Syſtem, in dem Religion und Politik 
fort und fort, oft ununterfcheidbar, ineinander verichlungen waren. 
Das Erftaunlihe und zunächſt Unfaßliche an der Erſcheinung Luthers 
mar es aber num, Daß er dieje unauflöslich jcheinende mittel- 
alterlihe Berbindung rückſichtslos zerriß, indem er der 
Religion ein Heiligtum erbaute, vor deſſen feierlicher Hoheit jeder 
Gedanfe der Selbjtjucht beſchämt zurüctwich und jeder Gedanke der 
Weltbeglüdung jeinen eingebildeten Adel verlor; indem er Gottes 
Ehre, Erkenntnis und Liebe Gottes, Erfüllung des göttlichen Willen 
als jenes höchſte Menjchenziel aufrichtete, neben dem alles Erdenglück, 
individuelles und gejellichaftliches Trachten nach irdiſchem Wohlbefinden 
in ven Schatten ſanken. Trachtet zuerft nach dem Reiche Gotte3,- alles 


andere wird euch von jelber zufallen — das blieb der Grundton feiner 
ichen Trebigt, Nicht zunahlz bie Rufen] m Denen; 


reformatgrijchen jern 
— wiewohl er auch dafür im einzelnen unermüdlich gearbeitet Hat —, 
jondern er wollte vor allem andern fromme Menjchen fchaffen: find 
Die Herzen und die Gewiſſen j erfüllt von der heiligenden Kraft 
de3 göttlichen Evangeliums, dann findet alles Uebrige fich von: jelb 

wie jollte denn ein guter Baum nicht gute Früchte tragen? Mit 
Hriftlihen Öejinnungen, chriſtlichem Ethos ſoll auch die der 
Vernunft und der natürlihen Erfahrung unterliegende 
Ordnung unfrer weltlichen Lebensgemeinjchaften mehr und 
mehr durchdrungen werden, aber eben deshalb ift eg mit dem 
„NReformieren” in Staat und fire, mit dem Mendern und 





N lg 
Bejjern, Einreigen und Umftürzen aud) nicht von ferne getan: 
das Reich Gottes mwill gebaut werden von innen Heraus; in 
ipm haben die Dinge, die man nicht jieht, ihren Stand, und auf Dieje 
fommt es an, denn nach ihnen beurteilt ung Gott. Sn Luther erhob 
ji) über einem Weltfinn von unvermwüftlider Gejundheit, der ihn dem 


Herzen des Volkes jo traulich nahe rücdte, ein religiöjes Bewußtſein 


bon ſo welterhabener und augjchließlicher Selbjtbejtimmtheit, daß auch 
Männer vom Range eines Melanchthon oder Zwingli an jein volles 
Verjtändnis nicht Hinanreichten, die große Maſſe aber ſich oft genug 
Dabon befremdet fühlte und nur langſam Dieje Art Der Weltbetrachtung 
überhaupt begreifen lernte. Sie entjtammte freilich einer Mönchszelle, 
aber feinem weltfremden Gemüt, ob es zunächt auch dieſen Anjchein 
haben mochte. J 
Denn Luthers Entwicklungsgang hatte ſeine ergreifende Eigen— 
tümlichkeit darin, daß er ſelbſt gar nicht merkte, welche geſchichtliche 
Rolle ihm eigentlich zugefallen war. Schien er doch von der großen 
Politik und den PBarteifämpfen ber Stände, von den wirtſchaftlichen 
und fozialen Zeitfragen zunächjt auch nicht das Geringſte zu ale 
Der allgemeine Ruf der Zeit nad einer Reformation der Kirche ur 
damit auch des Reichs und der Geſellſchaft jchien ihn gar zu 
berühren. Ganz in fich ſelbſt verſunken ſchritt ev ſeinen einſamen Weg 
und die große Not der Zeit ging ihm Lölli unter in d | i 
Gefühl der eigenen Seelennot, das nad) jeinem Gott —— 
feinen Gott nicht finden konnte. Scheinbar völlig unbe sr 
um die Welt, in der er lebte, umd bennod vom Heitinitint 
ſtärker, tyrannijcher beherrſcht, al? alle ren a 
unter einer ungeheuren Anjpannung — ne a 
Denkkraft mit dem tiefften Problem jeiner nn. Ve die Beit 
ber Menjch zu feinem Gott? Hier lag bie Kraft, J RE h 
bezwarig. Da eine Reformation unumgänglic) Ei ſtren 
längſt alle einig. Und dennoch — was hatten denn ange eh 
Bemühungen in biefer Richtung bisher gegen bie Aivcje anSE El 
tönnen? Cin unermübfiches unb vebliches Deflern an Ihren Mranaen 
und ihrer Diſziplin bfieb doch immer nur an Dev es ten der asteje- 
Ingrimm des Steuerzahlers, der Welſchenhaß ee efärun 908 
feinbfiche Weltſinn der Saienkultur, die Humaniftilhe SI iftur —5— 
Ken Te Se N — 
roletariers, — alle richteten 1 al einzeln 
Seiten her gegen die Kirche, ee: alle erſchütterten ln 
Schichten Der Nation, nicht dieſe ſelbſt in ihrem — 
alle trafen fie doch nicht in den Herzpunkt Der Sul 2 on liche ben 
das göttliche Necht der Tradition, von bem a = = abi ie 
Stempel einer überirdiſchen Heiligung empfangen konn Er ne 
asketiich-mönchifche Lehre von der chriſtlichen ee — 
alte Herrſchaftsauſpruche dev Kirche ihre lebte Wurzel hat ei n 
in Diejen Herzpunft traf aber Luther; denn er allein hatte an en, 
daß die Kirche nicht durch politiiche, wirtichaftliche oder fittliche Maß— 
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nahmen, noch weniger durch wiſſenſchaftliche Aufklärung oder durch 
Gewalt und Aufruhr reformiert werden könne, jondern einzig Durch 
den Willen Gottes, durch eine neu anhebende Erkenntnis Diejes 
Willens und eine demgemäß beftinmte Umgejtaltung des chriſtlichen 


Lebens nad allen jeinen finnlichen und überfinnlichen Beziehungen: Die 


‚Kirche konnte nur durch Gott, nur durch die Religion überwunden __ 
werben. 


Eine Frage des Zweifels, ja Der VBerzmeiflung war e3 gemejen, 
die ihn ins Kloſter getrieben Hatte. Sie lautete einfach: kann ich mit 
den Mitteln dieſer Kirche jelig werden? Dieje Frage war aus dem 
Herzen der Beit heraus gejftellt, und fie fonnte überhaupt nur erhoben 
werden innerhalb einer Gejellichaft, die daS Vertrauen zur Kirche und 
ihrem meitjchichtigen Heilgapparat bereit3 verloren Hatte; andernfalls 
wäre jie parador gewejen. Luthers Größe war es nicht, Daß ex jene 
Stage, Die erjte protejtantijche, fich jtellte: fie lag der Zeit ja längft 
auf den Lippen und Hatte jchon Vielen bang gemacht. Luthers 
einzige und jhlechthin unerklärliche Größe war es, daf er 
die ganze Tragik einer Firchlihen Lage, welche eine folche 
Srage überhaupt zuließ, in feinem Snnerften, wie einen tiefen 
perfünliden Lebensjichmerz brennend, empfand. Er gehörte zu 
jenen jeltenen Naturen, bon denen Hutten einmal gejagt hat, Gott habe 
fie mit einem Gemüt bejchwert, daß ihnen „gemeiner Schmerz” weher 
tue und tiefer zu Herzen gehe, als allen übrigen. Luther wollte dies 
Unfaßbare ſich nicht eingeftehen, er jträubte fich gegen feine Anerkennung: 
die Kirche jollte ihm Rede ftehen, wie ex jeinen Gott finden könne, ex 
wollte mit ihr ringen, bis jie ihn gejegnet Hatte. Aber fie fegnete ihn 
nicht, ſondern fie fluchte ihm, und ihn erfaßte die furchtbare Angft, daß 
ex feinen Glauben an Gott darüber verlieren könnte. 

Was die Zeitgenojjen an diefem Manne überwältigte, war nicht 
nur die jtarfe Empfindung, wieviel er bei jeinem jchmerzlichen Losſagen 
von einer taufendjährigen Ueberlieferung erlitten Haben mußte, ſondern 
die noch jtärfere Empfindung, wofür er feine ganze Geelenfraft hin- 
gegeben Hatte: für die Löjung des tiefften und drängendften aller Beit- 
fonflitte nämlich, des furchtbaren Mißverhältniffes zwiſchen Religion 
und Kirche. Daß er im Namen der Neligion gegen die Kirche pro- 
teftierte, das teilte er mit allen früheren Reformern. Die Genialität 
feiner 2eiftung lag anderswo. Sie lag in der völlig neuen und durch— 
ichlagenden Weije, wie er Diejen Proteſt begründete, Alle früheren 
PBrotejte hatten fi) immer nur gegen die entartete Erfcheinung der 
Kirche gewendet. Aber ſelbſt wenn fie den Mittelpunkt dev Religion 
im göttlichen Sittengejeg, in der Bergpredigt fanden und die Kirche 
anfahen als die Öemeinjchaft der Heiligen, die unter diefem Geſetz zu 
wandeln begehrten, jo waren fie Damit Doch immer innerhalb des 
römisch-katholifchen Gedankenkreiſes geblieben, jie Hatten lediglich Teile 
diejes Gedankenkreiſes, Die von der beftehenden Kirche offenbar vernach— 
läffigt waren, zu einer Höheren Wertfchägung erhoben. Ganz ander 
Quther. Er erbrachte den überrafhenden und erfhütternden 


ſein und die Gabe Gottes durch wertvolle 


- ihn als eine Kraft der Seligteit, alle jeine 





Nachweis, daß ſowohl der Religionsbegriff wie der Kirchen— 
begriff in der römijch-Fatholifhen Fafjung irrig ſei, irrig 
jeinem Inhalt wie feinen fämtlichen Motivierungen nad, zuftande ge- 
fommen nur durch eine ungeheure Berfälichung des göttlichen Willens, 
wie er in der einzig maßgebenden Urkunde, der heiligen Schrift, offen 


zutage liegt. Damit aber griff Luthers Tat über den Rahmen einer 


lirchlichen Reformbewegung weit hinaus: ſie wurde Der Auggangd- 
punkt einer neuen religiöjen Weltanſchauung, einer neuen 
Epoche des Chriftentums, der proteftantifchen oder evan— 
geliichen Epoche, in deren Bewußtfeinsinhalt nunmehr Der 
gejamte ideelle Ertrag der mittelalterlihen Aufflärungs- 
bewegung einmiündete und feine ſicher umgrenzte Stelle fand. 


6. Die Begründung der proteftantifchen Weltanſchauung und 
| die Amwertung des Kirchenbegriffs. | 


In Luthers Geiſteskämpfen vollzog fi) eine NRenaifjance jenes 
tiefjinnigen Behanfen Tamm euere dem Paulus einft das Bun 
Der Verſöhnung zwiſchen Gott und Menjchen angejchaut hatte. E: er 
Menſch ift von fich aus völlig unfähig, Die göttlichen Geſetze zu erfüllen, 
denn jein Wefen it die Sünde. Der natürliche Menich hat weder eine 
Kenntnis von dem wahren Wejen Gottes, noch Die Fähigkeit, — 
dem Willen Gottes zu leben. Denn ſein Trachten wurzelt Ba ; e p 
liebe: es zielt nach irdiſchem Glück und ewiger Se ee 
zu dem ex betet, fol ihm ein Helfer biefes Trachtens jein. 7 9 übte 
alſo an den Gott, den ex fich ſelbſt gemacht hat; und das iſt die eher 
aller Sünden, aan eg ift der Abfall von Gott und jeinem 9 
Gebot: Du follit keine andern Götter haben neben mir. Ein jD her 


Wenſch mag unzählige Werke tun, Die vor der Welt. gute Werke heiben, 


vor Gott blei ein Sünder, denn er verläßt ſich auf dieſe 
jeine Werke RR Erſt wer erkannt hat, dab alle I 
Werke nichtig find, daß die Erfüllung des göttlichen Ge Ei 
Menjchen ganz unmöglich fällt, daß das göttliche Geſetz ‚nicht? ei - 
Spiegel ift, durch den der Menſch ſeiner Unzulänglichteit fie) ee u 
bewußt werden foll, wer demgemäß es verlernt hat, ſelbſtgefällig zu 
r Reiftungen DE or 
ie | 
wollen, der ift auf dem rechten Wege, denn der res Bande 


über alle Dinge: + öffnet er jein Herz dem Empfang 
Damit dab ar Un olakher und ih Dur Den Olniben Bates, Kind 
geworben. Num ift die Kraft Gatten in Ihn ENDETE en 
R n. 
Werke, ſie ff; Gott und ſie führen auf ihn auch wieder i 
Bu ae en EEE Sean an in 
EHriftum: di aft, daß Gott um de N 
unſre Sa Be ar anrechnen, ſondern fie vergeben Bill. 
Darum ift eg dag Reifen des Evangeliums, daß es „Chriftum treibt‘; 
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Chriſtus ijt der Mittelpunkt der heiligen Schrift und der Heilsgejchichte 
des Menjchengejchlehts. Die wahre Nachfolge Ehrifti bejteht nicht 
darin, Daß wir auf Befi verzichten und es ihm in allen außerlichen 
Stüden nachtun, jondern Darin, itig unjer Kreuz tragen 
Gott wie unjern Vater lieben, illen dieſes Bater3 tun und Die 
Melt überwinden durch den Glauben. Sm Glauben haben wir Teil an 
allen Gütern Ehrijti, und in dieſem Glauben find alle gleich: Pfaffen 
und Laien, Raifer und Bauer. Der Glaube fennt feine Standesunter- 
ihiede noch Geburtsvorrechte; er fennt nur die eine heilige Gentein- 
ihaft der Kinder Gottes. Im Reiche des Geiftes find wir alle geborne 
Priefter und geborne Könige, der Glaube macht uns alſo frei von allen 
Menſchengeboten und gejchichtlichen Traditionen, denn ex ift das Leben | lejen ift nichtS gegenüber dieſem einen heiligen Werke, daß die Eheleute 

der Seele im Unfichtbaren, das göttliche Siegel unſres geijtlichen Herr- —4— ihre Kinder chriſtlich auferziehen. Eine ſolche — Ordnung ift dert / 
ſchaftsrechtes über alles Sichtbare. Iſt das aber die Summe des I Bejib, daS perjünliche Eigentum, das der Agket verachtet, der Chrift 

Ehriftentums, jo folgt daraus auch eine entjprechende Umwertung des 4 aber brauchen und fchäßen joll als ein ſittliches Gut. Eine ſolche 

Begriffs der Kirche. Die Kirche ift nichts andres, als die von Gott IM göttliche Drdnung ift vor allem der Staat, der den Böfen zu wehren S- 
gejtiftete Gemeinjchaft aller derer, die in jenem Glauben ihr Leben x und die Schwachen zu jchüsen hat; er hat nicht der Kirche zu dienen, 
Haben oder auf ihn bereitet werden jollen. ‚Sie it demnach nicht zu- J jondern umgekehrt auch die Diener der Kirche zur Erfüllung ihrer 

nächſt Rechtsgemeinjchaft, geſchweige denn eine hierarchiſche Verſamm— ſtaatsbürgerlichen Pflichten anzuhalten und fie als ſeine Untertanen zu 


jeinem Nächiten oder Gott dient. Der Stand, in dem wir Gott dienen 
jollen, ift dev Beruf, in dem wir ftehen, und dejjen wir nach) dent Ge- 
jeße der Nächjtenliebe zu walten haben. Dev wahre Gottesdienft, Die 
wahre chrijtliche Vollkommenheit ift nicht die Weltflucht, fondern die 
Weltbeherrichung durch die cHriftliche Freiheit, und zwar innerhalb 
der. von Gott aufgerichteten Heiligen Weltordnungen, die wir als Er- 
ziehungsmittel und Wirkungsformen der göttlichen Vorfehung zu wür— 
digen, und mit deren Mitteln wir für den Aufbau des Gottesreiches 
das unjrige, jeder an jeinem bejonderen Teile, zu Ieiften Haben. Eine 
jolche göttliche Ordnung ift die Che, die der Mönchswahn gejehmäht-' 
und entwertet Hatte; aber alles Wallfahrten, Kirchenftiften und Meffe- 










{ung ober eine weltliche Macht, ja fie ift fiveng genommen überhaupt behandeln. Denn der Gehorfam gegen die weltliche Obrigkeit ift .all- 
feine fichtbare, jondern eine unfichtbare Größe. Denn die Gefamtheit 1 gemeine Chriftenpflicht, die Keine Ausnahme duldet, und ein ftarfer 
aller Gläubigen iſt —*— Gott bekannt, aber feiner menſchlichen Wahr- 14 und mwohlregierter Staat ijt die ficherfte Bürgichaft für das Gedeihen 
nehmung zugänglich; und auch die Predigt des Wortes oder die rechte Ver— F auch aller fittlichen Arbeit. Und jo heiligt der Glaube jedes Werk in 
waltung ber Satvamente find nicht ſowohl Merkmale eines Vorhanden- „ allen Ständen und Ordnungen, in Aderbau und Handel, Gewerbe und 


jeins dev Kirche, als vielmehr Neizungen zu der Kirche, die aug unſicht⸗ 
baren Kräften und in unſichtbarer Ausdehnung ſich aufbaut. Das Heil 
des Chriſten iſt lediglich gebunden an die Zugehörigkeit zu dieſer un— fängnis und ihr Sammertal, nein — fie ift dev Weinberg des Herrn, 
ſichtbaren und geglaubten Anſtaltskirche, deren Glieder die wahrhaft ſie iſt der herrliche Garten Gottes, und Religion iſt der unermüdliche 
— it. Die Kirche als fichtbare \ freiwillige Dienft an dieſer irdiſchen Welt im jtetigen Gedanten an 
Sehr- und Tultusgemeinjchaft Dagegen iſt nichts als eine wandelbare 9 Gott, ihren Schöpfer, ihren Lenker, ihren Erlöſer. 

menjchliche Schöpfung, eine Borbereitungs- und Miffiongftätte oder eine | Damit hatte für dag Chriftentum eine neue Epoche begonnen: 
AHIE JENE RHERTEHEN —— — deſſen Vollendung freilich —1J die geſamte fremdartige Vorſtellungswelt, mit der der römiſche Katho— * 
über alles Sterbliche hinausliegt, deſſen Kommen aber alle Frommen lizismus das urſprüngliche Chriſtentum überdeckt hatte, wurde mit 


| 
j. Handiverf, Kunſt und Wiſſenſchaft, Herrſchen und Dienen: die Welt ift 
| nicht mehr, wie die römische Kirche lehrte, ein Exil _der Seele, ihr Ge— 
| 





— — 


ſpüren in ihrem Herzen als die Vorempfindung einer künftigen, durch einem gewaltigen Ruck ausgeſtoßen aus dem deutſchen Geiſte, Der es 
Leine] DS entuhung erdienenden, nur durch Gottes Faſſſhiuß srrer nicht dulden mochte, den Willen Gottes durch Menſchenſatzungen 


geſchenkten Seligkeit. 1% verfälicht zu jehen. Nicht von Päpſten und Bifchöfen Dürfen die Seelen 

Sit der Glaube jedoch nicht ein Wiljen oder Wähnen, jondern E* a — allein Donau — das war Deutjchlands Ab— 
Leben des Willen in Gott und Handeln aus Gott, fo folgt, daß fein ſage an die römische Prieſterkirche. Die Religion befteht nicht in Der | | 
Reich ebenjo groß ift, wie die Welt des Willens und Handelns über- Ausübung verdienftlicher Werte, die auch. jeder Heuchler verrichten Ir 
haupt. Es gibt für ihn Leine befonderen Gott wohlgefälligen oder ver- kann, jondern in der fittlichen Verantwortlichkeit des Gläubigen vor N 
dienftlichen Werfe, ſondern er Kann fich betätigen an jedem Ort und in feinen Gott und in ſeiner Willensgemeinjchaft mit dem Unfichtbaren: Y 


jedem Sleide. Vor Gott Hat das Werk eines Schuhmachers oder eines 
Knechts nicht weniger Wert, als das eines Königs oder eines Bre- 
digers, wenn es nur aus dem Glauben geichieht; ja die unfcheinbaren 
Dienftleiftungen einer frommen Hausmagd find ihm mohlgefälliger als 
Die eingebildete Heiligkeit eines Mönch, der durch feine Selbftgerechtig- 
feit Den Himmel zu eriwerben wähnt und doch viel mehr fich jelbft, als 


— das war Deutjchlands Abſage an Askeſe und Möncherei, an den 
MWerkdienft und das finnlich-bildliche Zeremonienweſen Des Romanis⸗ | \ 
mus. Zwiſchen Gott und dem Menjchen bejteht nicht mehr ein Re t8- 
verhältnis, in dem es fich um Leiftungen des Menjchen und Gegen- 


Leiftungen Gottes handelt, fondern ein fittliches Verhältnis, das auf 
ie fie i 






jener vertrauenden Liebe beruht en einem Vater und: 





m — ee — — u —— — — 
—— Pi 
\ 5 * 





U TERN — x* „tu. | Aa er a ———— . 5. ur Lu — — TEE TI II ZEN 








—— 30 


ſeinen Kindern waltet. Wie möchte ein Kind etwas tun, was ſeinen 
Bater beleidigen künnte! Und wenn es an den. Vater glaubt, jo Hat 
e3 auch den Geijt und die Kraft, den Willen des Vaters zu erkennen 
und diejen Willen herzlich nachzuleben. Der Glaube ijt nicht? andreg, 





als die Bezeugung der Gegenwart des lebendigen Gottes im __menjch- 


lichen Gemüt, Yein feierndeg Schauen, jondern Schaffen und Handeln, 
fein Sliehen vor der Welt, fondern männliches Ergreifen Der Welt, 
Unterwerfung der Welt unter die religiög-fittlichen Zwecke, Deren letztes 
a ein zufünftige8 Bruderreich der Gottesfurcht und der Nächiten- 
iebe ijt. 


7. Zufammenfaffung. Folgen und Ausfichten von Luthers Werf. 


Luthers mweltgejchichtliche Befreiungstat Hatte aljo eine doppelte 
Seite: fie wandte fich einerjeit3 an dag Individuum, anderjeit3 an Die 


Gejellichaft. Sndem er gegen eine ganze Welt von Feinden Die Öe- _ 


willensfreiheit als das unveräußerliche Necht des Individuums für 
fh in Anspruch) nahm und kraft dieſes Rechts allein fich behauptete, 
Hat er zuerjt Die VBorausjegungen gejchaffen, auß denen auch jene 
ſittliche und intelleftuelle Freiheit erwachjen ift, welche wir als Die 
unentbehrliche Lebensluft unſres geiftigen Dajein® empfinden: hätten 
wir feinen Luther gehabt, jo Hätten wir auch feinen Kant und 
feinen Goethe Haben können. Unſre Geſellſchaft aber Hat Luther 
von einem ungeheuren Drud gejhichtlicher Traditionen befreit: indem 
er den römischen Kirchenbau zerichlug, den Staat und alle weltlichen 
Ordnungen der Lirchlichen Vormundſchaft entriß, Hat er der Laien- 
kultur ihr jelbjtändiges heiliges Recht und ihre Freiheit erxjtritten 
und fie gelehrt, ihre Stärke und ihre Zukunft zu juchen im nationalen 


Gedanken. Indem Luther endlich den Nachweis erbrachte, daß alt ' 


unjer Handeln in der Welt, wofern es geheiligt wird durch den Glauben, 
Hrijtlicdes Handeln ift oder Gottesdienft, Hat er zum erften Male — 
was Dem Humanismus nicht gelungen war — die Religivn mit dem 
Weltleben in Einklang gebracht, die Religion zum Herzſchlag des fitt- 
lichen Charakter gemacht, für die geſamte fittliche Arbeit in allen 
Standes- und Berufsarten die Anknüpfung an das Ewige gefunden 
und jomit das Chrijtentum zum erſten Male als foziale Religion ver⸗ 
ſtehen gelehrt. Denn der Glaube iſt ja nicht nur die Gewißheit der 
Seligkeit für den einzelnen, er iſt zugleich die ſittliche Gemeinſchaft des 
Handelns für die Geſamtheit, und demgemäß ift es feine heilige Miſſion, 
innerhalb des ſtaatlich-kirchlichen Verbandes und mit deſſen Mitteln 
eine chriftliche Gejellichaft allmählich aufzubauen, in der ein jeder un- 
angefochten jeine® Glaubens leben kann, und deren Zuftände nach dem 
geijtigen Geſetz der Liebe ſo geregelt find, mie es die chriftlichen Vor- 
ſtellungen von Menſchenwürde und Menſchenwert und das ſoziale Ge— 
wiſſen des Proteſtantismus in fortgeſetztent Ausgleich fordern. 
Luther war alſo ſtreng genommen nicht ein Reformator der 
Kirche, wenigſtens war ihm dies nicht das Erſte und Höchſte. Er war 





BETH: 


ein Rejormator des hrijtlihen Lebens, für dejjen Inhalt, Wert 


und Biel er eine neue religidg-fittliche Bejtimmung auf Grund des 
Evangelium und von fulturtvagender Kraft entdeckte. Erſt Die Hat 
eine Reformation der Kirche zur Folge gehabt, dern es enthielt Die 
Forderung, daß die Kirche jene Neugeftaltung des chriftlichen Lebens 
anerfenne und fich zu eigen mache oder andernfalls den Vorwurf auf 
fi) Iade, den Har erkannten Willen Gottes zugunften meltlicher Macht- 
zwecke verleugnet zu haben. Die Kirche weigerte ſich und ſtieß den 


Reformator als ſtraͤfwürdigen Keber aus, fie widerſetzte fich mit allen 


Mitteln der Politit und der Diiziplin, des Wortes und der Tat den 
Forderungen, die im Namen Gottes und aus dem Herzen des jungen 
Deutfchland heraus an fie geftellt wurden. Sie hoffte mit den deutſchen 
Ketzern ebenjo fertig zu werden, wie fie jeit einem Sahrtaujend mit 
allen übrigen fertig geworden war; und fie traute ihrem Organismus 


die Kraft zu, auch den Proteftantismus mit der Beit noch verbauen 


und aufjaugen zu können. Aber der Proteſtantismus verharrte in Der 


 Kampfesftellung, die Rom ihm angewiejen hatte; er kapitulierte nicht, 


jondern er verſchanzte fich in der feften Burg des göttlichen Wortes. 
Und der verftoßene Sohn der fatholifchen Kirche, dev aber alle Emp- 
findungen des Heimmehg verlernt Hatte, wurde ein meitgebietender 
Herrſcher und jah in allen Ländern, die ihm zufielen, die Blüten eines 
neuen Völkerlebeus aufgehen, mit deren Fülle der erſchöpfte Boden Der 


fatholifchen Nationen fchlechterdings nicht mehr zu wetteifern vermochte. 


Freilich mußte der Wroteftantigmus die Erfahrung machen, daß Nom, 
wie es nicht an I ee erbaut worden var, jo auch nicht an Einen! 
Tage abgebrochen werden Konnte: in feinem eigenen Bereiche mußte er 
dem katholiſchen Mefen manchen Zoll entrichten, und noch — 
ſind weitaus nicht alle jene Verheißungen, unter denen die EBEN 
einjt in das Leben trat, erfüllt, ja zum Teil werden fie erit heute 
wieder ganz begriffen. ber der deutjche Proteftantismus ijt um De 
denn ein Jahrtaufend jünger, als der römiihe Katholizismus; Dies a 
uns hoffen, daß feine größten Zeiftungen ihm noch bevoritehen. ie 
werden kommen, ivenn ihre geit errüllt iſt; und wenn inzwijchen nur 
ber echte Luther, der Befieger römiſchen Chriftentums, IM DER. 
Herzen dauernd Tehendig bleibt, dann wird auch nicht zu beſorgen ſein, 
daß „der große Moment“ finde „ein kleines Geſchlecht⸗. 
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Berlag des Evangelifchen Bundes, Berlin W 35, 


Axenfeld u. Schreiber: Gvangel. und fathol. Million in den 
veutjchen Kolonien. 40 Bf. 

Bauer, Stadtpfarrer K.: An Luthers Tiſche. 50 Pf. 

Braeunlich, B.: Die deutichen Katholifentage. 2 Bde. 6,50 M. 

Der Schutz der gemeinlfamen Güter des Proteltantismus auf 

religiög-fittlichem, auf geiftig=-fulturellem und auf national 
politiichem Gebiet. Bon Superintendent D. Wächtler, Pfarrer 
D. Wait, Prof. D. Scholz. 50 Br. 

fey, Dr. &.: Papit Clemens’ XIV. Aufhebungsbreve des Sejuiten- 
ordens. In Deuticher Ueberſetzung mit einer Einleitung und 
Anmerkungen. 4. neubearb. Aufl: 30 Bf. 

forberger, Paſtor Johs.: Moralitatiftit und Konfeffion. 1 M. 

Friedewald, Baitor R.: Warum evangeliih? Ein Zwiegeſpräch 

über die nlerſcheidungslehren der ev. u. kathol. Kirche. 20 Bf. 

Haußleiter, Prof. D. ©.: Die evangel. Miſſion in den deutſchen 
Schußgebieten. 25 Pf. 

Herrmann, Bajtor M.: Die gejeglihen Bejtimmungen über Die 
religiöſe Erziehung der Kinder in Mifchehen ujm. 40 Bf. 
Raftan, Generaljuperint. D.: Gemeinjame Weltanjchauung, Ultra- 

montanismus, Proteftantismus. 25 Pf. 

Rirfch, Dr. P. A.: Konftitutioneller Staat und päpjtlicher Abſolutismus. 
(Als Anhang: Wortlaut des päpjtlichen Motu proprio vom 
9, Dft. 1911.) 50 Bf. 

Mirbt, Geh. Konj.-NRat Prof. D.: Die deutjch-evang. Diafpora im 
Auslande. 50 Br. 

Mulert, Privatdozent H.: Antimodernifteneid, freie Forſchung und 
theologische Fakultäten. Mit Anhang: Der Antimodernifteneid, 
latein. und deutſch, nebſt Aktenſtücken. 1 M. 

Be 9.: Die Lage des holländischen Proteſtantismus. 
5 

Nonnemann, Fr.: Glaube, Kampf und Friede. 30 Bf. 

Oftringen, W.: Lehren heutiger Sejuiten. 30 Pf. 

Reden und Vorträge, gehalten bei den Generalverfammlungen Des 
Evang. Bundes 1909, 1910, 1911: je 1M, 1912: 1,50 M. 

Scholz, Prof. D.: Sit das Sefnitengefeß ein Ausnahmegeſetz? 30 Bf. 

== 0 BEE Meinung und der deutſche Proteſtantismus. 


Traub, Pfarrer Th.: Die Sefuiten. 2. Aufl. SO Pf. 
ee D. A.: Der Evangeliide Bund nach) 25 Jahren. 
Wartburgbefte, exjchienen find: bisher 78 Hefte. Preis je 10 Pf, 
Doppelheite 20 Bf. 
Wenck, M.: Sm Kampfe um das —— 50 Bf. 
Zuchardt, Dr. Karl: Der Kulturfampf und Bismard. SO Bf. 
Drud von Trowitzſch & Sohn, Berlin SW 48. 
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